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      Das Buch


      


      Geradezu magnetisch wird Odd Thomas, der sympathische Grillkoch, von Orten angezogen, an denen das Böse herrscht. So gelangt er auf seiner Reise auch in das Motel Harmony Corner, dessen freundlicher Name allerdings reine Fassade ist: In Wahrheit ist die Eigentümerfamilie von einer dunklen Macht besessen, die sie zwingt, namenloses Grauen zu verüben …


      In drei Teilen erzählt Lichtlos eine atemberaubende Odd-Thomas-Episode. Die nächste große Station von Odds Reise in die Finsternis ist nachzulesen in: Schwarze Fluten.

    

  


  
    
      Der Autor


       


      Dean Koontz wurde 1945 in Pennsylvania geboren und lebt heute mit seiner Frau in Kalifornien. Seine zahlreichen Romane – Thriller und Horrorromane – wurden in 38 Sprachen übersetzt und sämtlich zu internationalen Bestsellern. Weltweit wurden bislang 400 Millionen Exemplare seiner Bücher verkauft. Zuletzt bei Heyne erschienen: Der Rabenmann.

    

  


  
    
      TEIL 2


      


      ZWEISTIMMIGE HARMONIE


      Verschlossen und selbstgenügsam


      und ganz für sich, wie eine Auster.


      – Charles Dickens:


      Ein Weihnachtslied
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      Die Dunkelheit hat ihren Reiz, und selbst in unserem Heimatort kann die Welt nachts so verzaubert sein wie in jeder fremden Hafenstadt mit ihrer exotischen Architektur. Zwischen der Abenddämmerung und dem Morgengrauen ist das Alltägliche voller visueller Freuden, die nur der Mond, die Sterne und reich strukturierte Schatten bieten können.


      Aber pechschwarze Düsternis hat nichts anderes zu bieten als die fiebrigen Bilder unserer Vorstellungskraft. Und wenn wir absolute Lichtlosigkeit mit einer grotesken Mumie teilen, die aus einem Mund voller Kreissägenzähne das Geräusch einer schreienden Katze ausstößt, wird das Verlangen nach Licht so immens, dass wir uns, bloß um Licht zu haben, selbst anzünden könnten, wenn wir ein Streichholz hätten.


      Zum Glück habe ich kein Streichholz, und mir bleibt die Selbstverbrennung erspart, aber Jolie Harmony hat ihre winzige Taschenlampe, zu der sie – wenn ihr meine wohlüberlegte Meinung hören wollt – unter den gegebenen Umständen viel zu langsam Zuflucht nimmt. Als sie sie endlich anschaltet, richtet sie den Strahl auf mich oder, genauer gesagt, auf meine Knie, da ich auf dem Boden des Korridors sitze, als die Lichter ausgehen und der ausgedörrte Leichnam zu kreischen beginnt, aber dann springe ich so abrupt auf, wie ein kurioser Zahnstocherspender mit einer eingebauten Feder, der einem nach dem Abendessen ein Holzstäbchen anbietet. Der Strahl ist so schmal, dass er nur auf eines meiner Knie fällt, und statt ihn nach links zu schwenken, wo die monströsen Überreste zuletzt gesehen wurden, richtet das Mädchen ihn nach oben, auf mein Gesicht, als hätte sie vergessen, wen sie hierher mitgenommen hat, und müsste sich meiner Identität vergewissern.


      Jolie ist zwölf, und ich bin fast zweiundzwanzig, und daher obliegt es mir, mich wie der Erwachsene in diesem Raum zu benehmen – auch wenn es nur ein Korridor ist. Ich darf nicht schreien wie ein kleines Mädchen, denn nicht einmal das kleine Mädchen schreit. Bevor dieses Abenteuer ein Ende findet, werde ich mich, da ich nun mal ein Mensch bin, zweifellos auf jede erdenkliche Art blamiert haben; daher wird es, je länger ich es hinauszögern kann, mich idiotisch zu benehmen, umso weniger demütigend sein, wenn ich ihr zum Abschied ins Gesicht sehen muss, direkt bevor ich mit meinem treuen Gefährten Tonto in den Sonnenuntergang reite. Also blinzele ich souveräner, als ich erwarte, in das Licht und sage in einem gemessenen Tonfall: »Zeig mir die Mumie.«


      Der Strahl wandert über meine steifen Arme zu der Pistole, die ich in einem beidhändigen Griff halte, senkt sich von der Pistole auf den Boden, schwenkt ein Stück nach links und zeigt, dass ich mein Ziel in der Dunkelheit verfehlt hätte. Das Geschöpf, für das ich keine biologische Klassifizierung habe, liegt noch auf dem Rücken, in der verhutzelten Pose eines saftlosen Todes. Der einzige Teil von ihm, der sich bewegt, ist seine linke Hand, knochige Finger, die gegen den Boden klappern, als sei es zu Lebzeiten Pianist gewesen und sehnte sich immer noch danach, heiße Jazzrhythmen in die Tasten eines Klaviers zu hämmern.


      Bisher hatte ich es so verstanden, dass es sich bei dieser gefallenen Bestie um eine trockene Hülse handelt, die ein sprödes Skelett umgibt, das den Staub umschließt, zu dem alle Geschöpfe – sowohl diejenigen unter uns, die Monster sind, als auch diejenigen, die keine sind – letzten Endes wieder werden. Mir gefällt diese Auffassung, und ich kann damit umgehen. Diese tastende Hand ist genug, sie ist zu viel.


      Ich stehe über diesem Ding, halte die Pistole und stelle erfreut fest, dass meine Hände weniger zittern, als man hätte erwarten können, und mit Sicherheit weniger als die eines Achtzigjährigen mit erblich bedingtem Tremor.


      Die versenkten Lichter auf beiden Seiten des Korridors gehen an, und im selben Moment stellt die Mumie ihre Katzenmusik ein. Ihre pochende Hand hält still.


      Als Jolie ihre Minitaschenlampe ausschaltet und sie neben sich auf den Fußboden legt, frage ich mich laut: »Was zum Teufel war das gerade?«


      Sie sitzt nach wie vor im Schneidersitz auf ihrer zusammengefalteten Umzugsplane. Sie zuckt die Achseln. »Auf mehr als das läuft es nie hinaus.«


      »Du hast gesagt, nach diesem Wummern passiert nie etwas.«


      »Das hatte ich vergessen.«


      »Wie konntest du so etwas vergessen?«


      »Es kommt nicht oft vor. Es ist selten. Die Sache mit der Hand ist wie ein postmortaler Reflex oder so.«


      »Vollständig dehydrierte Mumien haben keine postmortalen Reflexe.«


      »Irgendetwas ist es schließlich«, sagt sie. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Ork aufzuschneiden. Du weißt schon, ihn zu sezieren. Um zu sehen, was drin ist.«


      »Das ist eine ganz schlechte Idee.«


      »Ork ist harmlos. Außerdem könnte ich etwas Wichtiges in Erfahrung bringen.«


      »Ja, klar, du wirst in Erfahrung bringen, dass Ork nicht harmlos ist. Und was ist damit, wie er geschrien hat?«


      »Das waren keine Schreie«, sagt das Mädchen. »Der Mund hat sich nicht bewegt. Der Brustkorb hat sich nicht gehoben und gesenkt. Und wenn du darüber nachdenkst, war es ein elektronisches Geräusch, wie das Wummern, nur anders, gespenstischer. Was einzuleuchten scheint, ist, dass etwas das Geräusch sendet. Orks Stimmbänder oder seine Knochen oder etwas in ihm ist vielleicht wie ein Empfänger, der die Übertragung rein zufällig aufgegriffen hat.«


      Sie sitzt auf ihrer Decke und ist offenbar nicht aus der Ruhe zu bringen.


      Ich lasse meine Pistole sinken und spreche Ork mangels Beweisen frei. »Menschenskind, Mädchen, warst du etwa allein hier, als zum ersten Mal die Lichter ausgegangen sind und du es gehört hast?«


      »Ja.«


      »Und du bist trotzdem wieder hierhergekommen?«


      »Wie ich dir schon sagte, nach Jahren mit Hiskott gibt es nicht mehr viel, wovor ich mich fürchte. Ich habe vieles gesehen, was furchtbar ist. Ich habe gesehen, wie mein Cousin Maxy … von Hiskott ermordet wurde. Wie er meine Familie dafür benutzt hat, den Mord zu begehen.«


      Sie hat so viel gelitten, und das bekümmert mich. Aber sie war stark im Angesicht von unvorstellbaren Nöten, und das begeistert mich.


      »Bitte, setz dich, Harry Potter.«


      »Woher kennst du meinen Namen?«


      »Es ist der, den du Hiskott genannt hast, als er Onkel Donny beherrscht hat. Und er hat uns gesagt, wir sollen uns von dir fernhalten.«


      Fast enthülle ich ihr meine wahre Identität. Dann begreife ich, dass er, sobald sie diesen unterirdischen Zufluchtsort verlässt, zum Winkel zurückkehrt und sich somit in die Reichweite des Puppenspielers begibt, die Herrschaft über das Mädchen an sich reißen und ihre Erinnerungen lesen könnte, und dann wüsste er meinen richtigen Namen.


      Es heißt, Voodoopriester, Hexen und Zauberer können dich nicht verhexen, wenn sie deinen wahren Namen nicht kennen. Wahrscheinlich ist das ein alberner Aberglaube. Und außerdem ist dieser Hiskott weder ein Voodoopriester, noch ein Hexer oder ein Zauberer.


      Dennoch beschließe ich, meinen wahren Namen vorläufig für mich zu behalten.


      Bis mir der jüngste Schrecken meine ersten grauen Haare verpasst hat, hatte ich dem Mädchen gegenüber auf dem Boden gesessen, und die mumifizierte Monstrosität hatte etwas weiter rechts gelegen. Jetzt rücke ich die Decke so zurecht, dass ich sowohl Jolie als auch Ork im Auge habe.


      »Du hast gesagt, in jenen drei Tagen in seinem Bungalow sei Hiskott krank gewesen und dann verändert, er sei nicht mehr nur Hiskott gewesen. Was meinst du damit? Dass du nicht glaubst, er hätte diese Macht schon besessen, als er hier eintraf, sondern sie sei ihm irgendwie während seines Aufenthalts im Motel zugefallen?«


      Jetzt verlässt sich Jolie, die sieben Jahre alt war, als sich das Leben im Winkel verändert hat, auf die Familienchronik, die um Esstische herum und vor Kaminfeuern geschmiedet und geschliffen wurde, in Zeiten der Verzagtheit und in Zeiten einer zerbrechlichen, aber beständigen Hoffnung, als sie es nicht wagten, über einen Aufstand zu diskutieren, und einander stattdessen immer wieder die Geschichten ihrer Jahre der Unterdrückung erzählt und ihr Leiden dadurch in eine Geschichte des Durchhaltevermögens umgewandelt haben, aus der sie Hoffnung schöpfen konnten.


      Wie es in der Legende heißt, trifft Dr. Norris Hiskott in einem Mercedes 600 S ein, einem weitaus luxuriöseren Fahrzeug als dem, das der durchschnittliche Gast ihres Motels fährt. Auf den ersten Blick scheint er für diesen Tag geboren zu sein. Seit dem Morgengrauen ist eine kalte Brise vom Meer her gekommen, getränkt mit einem Jodgeruch von Massen faulenden Seetangs, den Sturmwellen vor zwei Tagen auf die Felsformationen in Küstennähe geschleudert haben. Der störende Geruch, die durchdringende Kälte und der brodelnde graue Himmel, den ein drohendes Unwetter von vorhergesagter Heftigkeit immer finsterer erscheinen lässt, haben sich zusammengetan, um in den Harmonys eine zwar leichte, aber beständige Unruhe aufkommen zu lassen. Als sie die Anmeldung ausfüllt und Norris Hiskott in Bungalow 9 unterbringt, sagt sich Tante Lois, es sei schon seltsam, dass er Gucci-Slipper, eine teure, maßgeschneiderte Hose, eine goldene Rolex – und dazu einen Pulli mit Kapuze trägt, der an den Ärmelbündchen ausgefranst und so fleckig ist, als hätte er ihn aus einer Abfalltonne gefischt. Obwohl manche Menschen das Gefühl haben könnten, der Tag sei kalt genug, um Handschuhe zu rechtfertigen, ist das Paar, das er trägt, ebenso seltsam wie der Pulli. Es sind Gartenhandschuhe, und er legt sie nicht ab. Gleichermaßen behält er während der Anmeldung die Kapuze auf. Tante Lois denkt, vielleicht würde ein Jugendlicher im Haus eine Kapuze tragen, aber im Allgemeinen doch kein Mann von etwa fünfzig Jahren, und erst recht nicht einer vom gesellschaftlichen Rang und der Raffinesse dieses Mannes. Er hat auch etwas Verstohlenes an sich und stellt nie Blickkontakt her.


      Dem, was Jolie bisher gesagt hatte, hatte ich nicht entnommen, dass die Veränderung, die sich an Hiskott vollzogen und ihm diese grausame Macht verschafft hat, ihn auch körperlich auf katastrophale Weise verändert hat. Aber dadurch werden sein Neid und seine Urteile »zu schön, um zu leben« einleuchtend.


      Während er sich in Bungalow 9 verkriecht, verweigert er unter dem Vorwand, ernsthaft an Grippe erkrankt zu sein, dem Zimmermädchen den Zutritt, und doch scheint er einen gesunden Appetit zu haben, denn er lässt sich eine Menge aus dem Diner bringen. Er lässt seine Tür unverschlossen und bittet darum, das Essen auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel im Wohnbereich abzustellen, und er legt Geld für die Speisen und ein Trinkgeld hin. Hiskott bleibt im Badezimmer, während das Essen gebracht wird.


      Als er durch welches Virus auch immer oder durch eindringendes Genmaterial oder eine andere Verseuchung, die er sich bei seiner Arbeit in Fort Wyvern zugezogen hat, verwandelt worden ist, unternimmt er schnelle Schritte, um dieses Stück Land als sein perverses Königreich zu fordern. Sein Einflussbereich reicht an den meisten Orten bis an die Grenzen des Winkels; da und dort erstreckt er sich nicht ganz bis an die Grenzen, und an anderen Stellen reicht er ein wenig darüber hinaus. Aufgrund der grauenhaften Veränderungen seiner äußeren Erscheinung wird er höchstwahrscheinlich niemals dazu in der Lage sein, sich in die Welt außerhalb dieses Anwesens hinauszuwagen.


      Jede Gehirntätigkeit ist elektrisch, und Hiskott ist in der Lage, einen Aspekt seiner Persönlichkeit abzukalben: Man stelle es sich vor wie einen Memorystick von allem, was er weiß und ist, aber ohne den Stick, sondern stattdessen in einem zusammenhängenden elektrischen Feld eingebunden. Mit gewissen Einschränkungen durch die Entfernung ist er in der Lage, dieses andere und im Grunde genommen unsichtbare Ich, diesen Phantom-Hiskott, durch Festnetzverbindungen oder mittels anderer Systeme wie zum Beispiel Stromkabel und Wasserrohre und Fernsehkabel oder einer Kombination dieser Verbindungen zu senden. Wie eine Schlange ist dieses Hiskott-Datenbündel dazu fähig, sich in einem Fernseher, einer Lampe, einem Küchengerät zusammenzurollen; und wenn ein potenzieller Wirt sich nahe genug heranwagt, kann es auf ihn überspringen und von ihm Besitz ergreifen, während der wirkliche Hiskott anderswo in seiner Abgeschiedenheit weilt.


      Das Datenbündel, das ähnlich wie ein Computervirus wirkt, ergreift augenblicklich nicht nur die Herrschaft über denjenigen, in den es eindringt, sondern nimmt auch Downloads eines Programms in das Gehirn des Wirts vor. Dieses Programm macht die gesamten Erinnerungen des jeweiligen Menschen für Hiskott verfügbar. Anschließend erfreut er sich innerhalb von Harmony Corner nicht nur eines ständig aktiven Links mit der Person, in die er gewaltsam vorgedrungen ist, sondern er hat auch eine Kontrollfunktion, die es ihm gestattet, nach Lust und Laune den Körper dieser Person fernzusteuern, als sei es sein eigener.


      All das ist jeder Person, über die Hiskott Herrschaft beansprucht, sofort vollständig klar. Und jedem ist akut bewusst, dass sein Puppenspieler ihn auf unzählig viele Arten töten kann, nicht zuletzt, indem er das autonome Nervensystem abschaltet, das die automatischen Funktionen von Organen, Blutgefäßen und Drüsen steuert – was den sofortigen Tod nach sich zieht.


      Wenn einer von ihnen über die Grenzen des Winkels flüchtet und nicht zurückkehrt, wird sich die Vergeltung gegen ebenjene Familienangehörigen richten, die der Entsprungene am meisten liebt. Ihre Tode werden grausam und langsam und extrem schmerzhaft sein, aber die Betroffenen werden außerdem fantasievollen Abscheulichkeiten unterworfen – er unterzieht sie zahllosen Demütigungen und erfüllt sie mit solchen Schamgefühlen, dass ihre Selbstverachtung ihre Todesfurcht übersteigt. Derjenige, der davongekommen ist, wird eine Last von Schuldgefühlen tragen, die ihm das Leben schließlich unerträglich machen wird.


      Eine Flucht mit der Absicht, mit der Polizei oder der Kavallerie oder dergleichen zurückzukehren, wird vergeblich sein. Der Entsprungene wird wahrscheinlich schon bald darauf wieder entkommen müssen, diesmal aus einer geschlossenen psychiatrischen Abteilung, in die er aufgrund seiner Geschichte über Bewusstseinskontrolle ebenso sicher eingewiesen wird, als behauptete er wütend, Godzilla zu sein, und drohte damit, Los Angeles zu zerstören. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass Behörden von einer außerordentlichen Bedrohung für einen anscheinend so friedlichen Ort wie Harmony Corner überzeugt werden könnten, wird Hiskott sie sich bei ihrem Eintreffen einen nach dem anderen vornehmen. Da es diesen Außenstehenden niemals gestattet werden kann, mit dem Wissen von der Existenz Norris Hiskotts oder mit dem geringsten, wie auch immer gearteten Verdacht in ihre Ämter zurückzukehren, wird er nicht in derselben Form von ihnen Besitz ergreifen wie von den Harmonys, sondern er wird sich stattdessen so unauffällig wie ein Grippevirus, das bei einem Atemzug in die Lunge eindringt, tief in ihr Bewusstsein einschleichen. Er wird ihre Gedanken ohne ihr Wissen zensieren und massieren, und er wird sie mit Erinnerungen zurückschicken, die er eigens für sie angefertigt hat.


      Bis Jolie mir das erzählt, war mir nicht klar, wie vollständig Hiskott sie alle im Würgegriff hat. Dass die Angehörigen der Familie Harmony durchgehalten haben, dass sie ihre Zurechnungsfähigkeit nicht verloren und sich die Hoffnung bewahrt haben, ist eine Glanzleistung, die mein Verständnis nahezu übersteigt.


      Ork liegt still.


      Boo materialisiert sich und untersucht mit großer Neugier die mumifizierten Überreste.


      Das Mädchen sieht den Hund nicht. Sie und ich sitzen versonnen schweigend da.


      Schließlich frage ich: »Hiskott, wer auch immer er war und was auch immer er jetzt ist – was will er?«


      »Herrschaft. Gehorsam.«


      »Aber warum?«


      »Aufgrund seines jetzigen Aussehens kann er sich nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen, er ist ekelhaft. Er lebt nur durch uns.«


      Für einen Moment fasziniert mich eine andere Frage noch mehr: »Wie sieht er aus?«


      »Als er von Bungalow 9 in das Haus gezogen ist, das er uns weggenommen hat, hat er es bei Nacht getan. Wir durften ihn nicht sehen.«


      »Aber wenn ihr ihm das Essen bringt und sein Haus putzt – im Laufe von fünf Jahren hat ihn doch gewiss jemand zu sehen bekommen.«


      Sie nickt und scheint einen Moment zu brauchen, um sich zu sammeln, ehe sie auf dieses Thema zu sprechen kommt. »Nur Onkel Greg und Tante Lois. Und Hiskott hat es ihnen unmöglich gemacht, uns mitzuteilen, was sie gesehen haben. Er hat eine Sperre in ihr Bewusstsein eingepflanzt.«


      »Eine Sperre?«


      Sie ist ein ernsthaftes Mädchen, aber trotz allem ein Kind, lebhaft auf kindliche Weise und begierig auf Wunder und Freuden, ernsthaft, aber nicht in einem Maß, das die Möglichkeit von Freude ausschließt, wie es bei einem unterdrückten Erwachsenen der Fall sein könnte. Aber jetzt überkommt sie ein feierlicher Ernst, der bisher nicht da war, und sie wirkt so ernsthaft, dass ich die erschöpfte und ermattete Frau sehen kann, zu der sie werden könnte, wenn weitere Jahre der Versklavung sie aufreiben, und ich bin nahezu unfähig, sie anzusehen, weil es mir, mir ganz allein, zufallen könnte, ihr zu helfen oder sie im Stich zu lassen.


      Mit niedergeschlagenen Augen und mit Händen, die nervös an ihrer Jeansjacke zupfen, während ein Tick den linken Augenwinkel zucken lässt, sagt sie: »Greg und Lois haben es versucht. Sie haben versucht, es uns zu sagen. Wie er aussieht. Zweimal haben sie sich wirklich angestrengt. Aber jedes Mal beißen sie sich auf die Zungen. Sie beißen fest zu. Zungen, Lippen. Sie beißen auf ihre Lippen, bis sie bluten. Die einzigen Worte, die sie vorbringen können, sind Obszönitäten. Blasphemien. Grässliche Wörter, die sie niemals sagen würden, wenn sie nicht dazu gezwungen wären. Sie spucken das Blut und die Wörter aus, und ihre Münder sind tagelang so wund, dass sie nichts essen können. Sie wagen keinen dritten Versuch, es uns zu sagen. Wir wollen auch gar nicht, dass sie es versuchen. Wir brauchen es nicht zu wissen. Es spielt keine Rolle. Dadurch, dass wir es wüssten, würde sich nichts ändern.«


      Wir brauchen wieder einen Moment Stille.


      Boo wendet sich von Ork ab und spaziert durch den Gang auf die Türen zu, die Jolie nicht aufstemmen konnte.


      Nach einer Weile komme ich auf unser vorangegangenes Thema zurück. »Herrschaft. Gehorsam. Aber warum?«


      »Wie ich schon sagte: Aufgrund seines Äußeren muss er durch uns leben, mich und meine Familie. Er kann essen, er kann trinken. Aber es gibt so vieles, was er nicht tun kann. Er ist wie eine Auster oder so was, und dieses Haus auf dem Hügel ist seine Schale. Er sagt uns, wir sind sein Sensorium.«


      Jolie hebt den Kopf – ihre Augen haben das Grün von Lotosblättern angenommen. Sie hört auf, an ihrer Jeansjacke zu zupfen. Wie Tauben, die sich auf einer Stange niederlassen, legen sich ihre Hände auf ihre Knie. Ihr linkes Auge zuckt nicht mehr. Es quält sie, und es wühlt sie auf, vom Leiden ihrer Tante und ihres Onkels zu sprechen. Ich glaube, auch dieses Thema quält sie und wühlt sie auf, vielleicht sogar in einem noch höheren Maß. Aber um überhaupt darüber zu sprechen, muss sie sich selbst mit einer Art yogischer Anwendung von Willenskraft eine heitere Ruhe auferlegen, die es ihr gestattet, die Umstände aus der klareren höheren Luft zu kommentieren, die über jedem Unwetter und über jedem Schatten liegt.


      Sie sagt: »Du weißt, was ein Sensorium ist?«


      »Nein.«


      »Wie der Sinnesapparat des Körpers. All die Sinnesorgane und Nerven. Durch mich – durch uns – ist er fähig, die Welt zu haben, in der er sich nicht mehr blicken lassen kann. Nicht nur die Reize für Augen und Ohren und Geschmacksnerven, sondern all das aus vielen verschiedenen Perspektiven, aus all unseren Perspektiven und nicht nur aus einer. Und was er dort in seiner Muschelschale, in seinem ekelhaften Körper, den niemand ansehen und den keine Hand berühren wollen würde, nicht erleben kann, kann er fühlen, indem er in uns lebt, indem er fühlt, was wir fühlen, indem er unsere Empfindungen teilt und von uns verlangt, dass wir ihm jeweils genau die Erfahrung liefern, die er sich in einem bestimmten Moment gerade am meisten wünscht. Im Winkel gibt es keine Privatsphäre. Es gibt keinen Ort in unseren Herzen, an dem wir allein sein können, um uns selbst zu bemitleiden. Oder damit das heilen kann, was er uns als Letztes angetan hat. Er verkriecht sich dort gemeinsam mit dir. Er trinkt deinen Kummer, und er verspottet deine Hoffnung auf Heilung.«


      Ich bin tief erschüttert.


      An gelebten Jahren ist sie zwölf, aber emotional ist sie älter und intellektuell noch älter.


      Im Vergleich zu ihrer immensen Kraft bin ich schwach. Ich bin ein linkischer Grillkoch, der versucht, mit seinem seltsamen sechsten Sinn das Beste anzufangen, was er zustande bringt, aber sie ist Jeanne d’Arc, die ohne realistische Erfolgschancen kämpft, nicht für ihr Land, sondern für ihre Seele – während Hiskott in der Reichweite seiner Kraft und in Anbetracht seiner Grausamkeit ein noch imposanterer Gegner ist als selbst die englischen Truppen. Jolie, die diesen Krieg mit den unzulänglichen Waffen und Abwehrkräften eines siebenjährigen Kindes begonnen hat, hat durch nichts anderes als ihre Ausdauer triumphiert, hat über fünf lange Jahre hinweg Tag für Tag die Belagerung von Orleans aufgehoben, und mir scheint es, als befände ich mich in Gegenwart von einer, die eine zukünftige Heilige sein könnte.


      Jetzt erst verstehe ich voll und ganz, warum sie keine Angst vor Ork hat. Vielleicht fürchtet sie sich vor gar nichts.


      Am Ende des Flurs steht Boo mit gesenktem Kopf und neugierig vor der verschlossenen Doppeltür aus Edelstahl.


      Jolie sagt: »Wo du jetzt hier bist … wenn Hiskott diesmal versucht, von mir Besitz zu ergreifen, während ich außerhalb seiner Reichweite bin und er mich nicht finden kann … tja, dann wird er mich töten, sobald ich wieder auftauche.«


      »Dann wirst du hierbleiben, bis ich ihn unschädlich machen kann.«


      »Ich kann nicht immer und ewig hierbleiben«, sagt sie.


      »Und ich habe keine Ewigkeit Zeit. Heute. Es muss heute geschehen – je eher, desto besser.«


      Sie hat ihre Neugier bis jetzt gezügelt. »Warum kann er nicht in deinen Kopf reinkommen und von dir Besitz ergreifen?«


      »Ich weiß es nicht, Jolie. Aber ich hatte schon immer einen Dickschädel.«


      »Daran liegt es nicht.«


      »Vielleicht habe ich nicht viel Grips, um den er seine Tentakel schlingen kann.«


      »Das auch nicht. Er sagt, er findet auch keinen Zugang zu der Frau, die mit dir gekommen ist.«


      »Es ist gut, das zu wissen.«


      »Wer ist sie?«


      Während ich aufstehe, sage ich: »Also das ist die Millionenfrage.«


      »Du weißt nicht, wer sie ist?«


      »Ich bin ihr erst gestern begegnet. Ich kenne ihren Vornamen. Das ist ein Anfang. In ein oder zwei Jahren werde ich ihren Nachnamen kennen, falls sie einen Nachnamen hat. Sie behauptet, sie hätte keinen.«


      Jolie steht auch auf und sagt: »Bist du immer ein bisschen einfältig?«


      »Normalerweise bin ich sogar sehr einfältig.«


      »Im Winkel wird das dein Tod sein.«


      »Vielleicht nicht. Bisher hat es mich am Leben erhalten, zumindest ein kleines bisschen einfältig zu sein.«


      »Er wird sie alle auf die Suche nach dir geschickt haben, jeden, der nicht im Lokal oder auf der Tankstelle gebraucht wird. Im Winkel kannst du nirgendwo hingehen, ohne gesehen zu werden.«


      »Tja, ich bin eben nur ein gewöhnlicher, alltäglicher, in keiner Hinsicht besonderer Grillkoch. Die Leute neigen dazu, Typen wie mich wie Luft zu behandeln.«


      Sie starrt mich einen Herzschlag lang mit tiefem Ernst an, aber dann erweist sich, dass sie doch noch zu einem kleinen Lächeln in der Lage ist.


      Ich gäbe so ziemlich alles dafür, Jolie eines Tages lachen zu hören. Ich glaube, sie hat schon lange nicht mehr gelacht.


      Am Ende des Flurs geht mein Geisterhund durch die Stahltür.
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      Bevor ich das furchtlose Mädchen mit Ork, der unmenschlichen Mumie, in dem unterirdischen Durchgang zwischen dem besessenen Harmony-Land und den unbekannten, von der Regierung geförderten Gräueln von Wyvern zurücklasse – was diesen Satz jetzt schon so ungewöhnlich macht wie kaum einen, den ich in diesen Erinnerungen geschrieben habe –, erzählt sie mir noch eine wichtige Sache, die ich wissen sollte, ehe ich mich in die Höhle des Löwen begebe.


      Was Jolie mir noch zu sagen hat, weil es wichtig ist, ehe ich sie hier zurücklasse, ist Folgendes: Obwohl Hiskott verschlossen und selbstgenügsam ist, lebt er nicht allein in dem großen Haus auf dem Hügel. Im Lauf der Jahre hat er die Erinnerungen von Gästen, die in den Bungalows des Motels übernachten, gelesen – und sie manchmal vorübergehend unter seine Kontrolle gebracht –, und in drei Fällen hat er dauerhaft die Herrschaft über sie an sich gerissen und sie in sein Haus geholt, wonach sie niemand mehr zu sehen bekommen hat. In jedem dieser Fälle scheint es sich um Individuen zu handeln, die mehr oder weniger Einzelgänger sind und keine Angehörigen haben, die sie vermissen könnten. Nachdem er die Nummernschilder von den Autos dieser Menschen entfernt hat, parkt Donny sie im tiefen Schatten eines Eichenwäldchens auf halber Höhe zwischen dem Motel und den Wohnhäusern der Familie, wo sie ausgeschlachtet werden, wenn die Werkstatt Teile braucht, doch ansonsten werden sie ihrem Verfall überlassen. Nahrung und alles andere, was Hiskott verlangt, wird ihm von der Familie gebracht, aber seit mehr als drei Jahren hat niemand mehr bei ihm sauber gemacht, und daher hat keiner von den Harmonys das Haus von innen gesehen, seit die erste dieser drei bedauernswerten Seelen wie ein Zombie durch die Haustür eingetreten ist.


      »Es sieht also so aus, als würden sie dort sauber machen«, erklärt Jolie. »Aber wir sind ziemlich sicher, dass sie nicht nur benutzt werden wie wir. Er hat noch einen anderen Verwendungszweck für sie, und deshalb sorgt er dafür, dass wir sie nie zu sehen bekommen.«


      »Vielleicht benutzt er sie als seine Prätorianergarde, seine ultimativen Beschützer, für den Fall, dass sich einer deiner Angehörigen jemals von der Leine losreißen und versuchen sollte, ihn zu töten.«


      »Wie Leibwächter.« Offenbar ist sie schon vor langer Zeit zu dieser Schlussfolgerung gelangt und hat sich viele Gedanken darüber gemacht, ohne die Erklärung letztlich zufriedenstellend zu finden. »Aber warum würde er sich nicht genauso große Sorgen machen, einer von ihnen könnte sich von der Leine losreißen?«


      So viele Dinge in meiner fortwährenden Weiterbildung werden dadurch erlernt, dass ich dahin gehe, wohin ich gehen muss, und tue, was ich tun muss. Daher lautet meine einzige Antwort: »Das werde ich vermutlich herausfinden.«


      Jolie überrascht mich damit, dass sie ihre Arme um mich schlingt und ein Ohr an meine Brust presst, als lauschte sie meinem Herzen, um sich ein Urteil über dessen Kraft, Beständigkeit und Wahrheit zu bilden. Sie ist mehr als dreißig Zentimeter kleiner als ich und so schmächtig für ein so starkes Mädchen.


      Ich erwidere die Umarmung und bin plötzlich sicher, dass ich sie im Stich lassen werde, obwohl ich schon seit meiner Kindheit erwartet habe, viel öfter zu versagen, als ich es tatsächlich tue.


      »Ich habe fünf Jahre lang auf dich gewartet«, sagt sie. »Ich wusste, dass du eines Tages kommen würdest. Ich habe es immer gewusst.«


      Vielleicht bin ich für sie ein Ritter in einer schimmernden Rüstung, dem es nicht misslingen kann, den Sieg davonzutragen. Ich weiß, dass ich weniger kompetent und weniger edel bin als die Ritter der Sagen und der Märchen. Meine einzige Rüstung ist mein Glaube, dass das Leben einen Sinn hat und dass Gnade walten wird, wenn meine letzte Sonne untergegangen und mein letzter Mond aufgegangen ist, wenn die Dämmerung anbricht, die den Augenblick kennzeichnet, in dem ich mit den Toten geboren werde. Wenn es ihre Hoffnung nährt, mich für einen Ritter zu halten, könnte ich das jedoch als einen Erfolg ansehen, weil ich, wenn schon nicht mehr, dann doch wenigstens das erreicht habe.


      Als wir uns voneinander lösen, hat sie keine Tränen wegzuwischen, weil sie darüber hinaus ist, leicht sentimental zu werden, und weil sie zu zäh ist, um sich selbst zu beweinen. Ihre Augen haben das Grün von Lotusblättern, aber sie ist keine Lotusesserin; sie hat nicht durch Tagträume und das Vergessen überlebt, sondern durch das Bewahren der Erinnerung. Ich sehe in ihr eine gewissenhafte Buchhalterin, die jedes Vergehen des Puppenspielers in ein inneres Kassenbuch einträgt. Wenn der Tag kommt, die Rechnungen zu begleichen, wird sie wissen, was er zu bezahlen hat. Obwohl sie noch so jung und so klein ist, wird sie tun, was sie kann, um ihrer Familie dabei zu helfen, den vollen grässlichen Betrag, den er ihnen schuldet, bis auf den letzten Heller aus ihm herauszuquetschen.


      »Ich werde mein Bestes tun, um ihn zu kriegen«, verspreche ich ihr. »Aber vielleicht ist mein Bestes nicht gut genug.«


      »Wie auch immer es ausgeht«, sagt sie, »du wirst jedenfalls nicht einfach weglaufen und deine eigene Haut retten. Ich weiß, dass du das nicht tun wirst. Du läufst auf Dinge zu und nicht vor ihnen weg. Ich weiß nicht, wer du bist, nur, dass du nicht Harry Potter bist. Du hast etwas an dir, ich weiß nicht, was es ist, aber da ist etwas, und dieses Etwas ist gut.«


      Nur ein schlimmerer Narr als ich würde darauf etwas antworten, denn jede Erwiderung würde entweder sie oder mich oder uns beide herabsetzen. Derart echtes Vertrauen, das einen so reizenden Ausdruck findet, bezeugt eine Unschuld im menschlichen Herzen, die selbst in dieser kaputten Welt weiterbesteht und sich danach verzehrt, die Zeit zurückzustellen und die Geschichte rückgängig zu machen, bis in einer neu begonnenen Welt, die so ist, wie sie immer hätte sein sollen, alles derartige Vertrauen gerechtfertigt wäre.


      »Jolie, ich werde eine Taschenlampe brauchen, um den Weg aus diesem Rohr herauszufinden. Aber ich will dich nicht ohne eine Taschenlampe hierlassen, für den Fall, dass diese Lichter wieder ausgehen und ausbleiben.«


      »Ich habe zwei.« Sie fischt die zweite kleine Taschenlampe aus einer Tasche ihrer Jeansjacke und reicht sie mir.


      »Das große Rohr, dem wir durch die Hügel nach oben und aus dem Winkel hinaus gefolgt sind … zweigen andere Zuflüsse davon ab?«


      »Ja. Fünf. Wenn du zurückgehst, führen drei nach links und zwei nach rechts. Du kannst in keinem von ihnen aufrecht gehen. Du musst dich bücken. Manchmal musst du kriechen.«


      »Sag mir, wohin sie führen.«


      »Nirgendwohin. Am Ende sind sie alle abgesperrt Ich weiß nicht, warum oder wann es dazu kam. Aber es ist schon seit langer Zeit kein Regenwasser mehr durch diese Abzugskanäle geflossen. Vielleicht schon seit der Zeit nicht mehr, als die Leute in Fort Wyvern ihren Notausstieg mit dem System verbunden haben – falls es ein Notausstieg ist.«


      »Dann kann ich also nicht woanders hingehen, nur zurück an den Strand.«


      »Richtig. Aber ich glaube nicht, dass sie dich dort erwarten werden. Sieh mal … also, da ist noch etwas. Aber wenn ich dir das sage, will ich nicht, dass es dich noch mehr belastet. Du hast schon genug Sorgen.«


      »Sag es mir trotzdem. Ich mache mir mit Begeisterung Sorgen. Darin bin ich richtig gut.«


      Sie zögert. Aus einer Hüfttasche ihrer Jeans zieht sie eine schmale Brieftasche, klappt sie auf und zeigt mir eine Fotografie von einem gut aussehenden Jungen von etwa acht Jahren.


      »Ist das Maxy?«


      »Ja. Hiskott hat gesagt, Maxy müsste sterben, weil er zu schön war. Er war wirklich ein goldiger kleiner Junge. Daher sollen wir glauben, es sei Neid, weil Hiskott sich in etwas Superhässliches verwandelt hat. Aber ich glaube nicht, dass er Maxy deshalb getötet hat.«


      Obwohl sie schon ziemlich abgehärtet ist, lässt der Kummer Jolie verstummen. Ein Zittern um ihren Mund herum stellt ihre Fassung auf die Probe, doch sie presst ihre Lippen aufeinander und steckt das Foto des verlorenen Jungen wieder weg.


      »In der letzten Zeit«, fährt sie fort, »hat er uns alle verhöhnt und meine Familie dafür benutzt, mir zu sagen, ich sei schön, noch schöner als Maxy. Er versucht, mir Angst einzujagen und alle anderen mit dem Gedanken zu quälen, dass er sie dafür benutzen wird, mich zusammenzuschlagen und in Stücke zu reißen, wie er sie schon benutzt hat, um Maxy zu töten. Aber es ist eine Lüge.«


      »Was ist eine Lüge?«


      »Ich bin nicht schön.«


      »Aber, Jolie … du bist wirklich schön.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Ich sehe nichts davon. Ich glaube nicht daran. Ich weiß, dass es eine Lüge ist. Ich kann nicht schön sein. Nicht nach dem, was ich getan habe.«


      »Was soll das heißen?«


      Mit einem Fuß schiebt sie eine zusammengefaltete Umzugsplane näher zu Ork. Sie kniet sich darauf und starrt in das verschrumpelte Gesicht des Geschöpfs hinunter.


      Als sie weiterspricht, ist ihre Stimme beherrscht und lässt keine starken Gefühle zu, die ihren Worten wohl eher angemessen wären, sondern nur eine stille Melancholie. »Es beginnt, und es ist schrecklich. Ich schreie sie an, sie sollen aufhören, ich flehe sie an. Einer nach dem anderen gehen sie alle auf Maxy los – meine Familie, seine Familie. Und sie haben versucht, einander zurückzuhalten. Sie haben es wirklich versucht. Aber Hiskott bewegt sich so schnell, schlüpft von diesem in jenen, dass man nie weiß, wohin er als Nächstes geht. Diese brutalen Tritte, Hiebe, das Zudrücken. Maxys Blut … auf allen. Ich kann sie nicht zurückhalten, Maxy ist schon fast tot, und ich muss weglaufen, ich kann es nicht ertragen, das Ende zu sehen.«


      Ohne sichtlichen Widerwillen und mit bedächtiger Zartheit hebt Jolie die Hand, mit der der mumifizierte Kadaver, für einen Moment beseelt, auf den Boden gepocht hatte.


      Sie untersucht die sündhaft langen Finger und sagt: »Ich will weglaufen, aber dann stehe ich über Maxy, und ich weiß nicht, woher ich das Messer habe, das ich in der Hand halte. Ein großes Messer. Er ist noch nicht ganz tot, fassungslos und nur halb bei Bewusstsein. Er ist erst acht. Ich bin neun. Er erkennt mich. Seine Augen werden für einen Moment klar. Ich steche das Messer einmal in ihn und dann noch einmal. Und noch einmal. Und damit ist es um ihn geschehen.«


      Ihr Schweigen hat eine solche Dichte, dass ich einen Moment lang nicht fähig bin, Worte hineinzuzwängen. Aber dann: »Das warst nicht du, Jolie.«


      »In gewisser Weise war ich es.«


      »Nein, du warst es nicht.«


      »In gewisser Weise«, beharrt sie.


      »Er hat dich beherrscht.«


      Mit kummervoller Stimme und in Worten, die zu reif für ihr Alter sind, sagt sie: »Aber ich habe es gesehen. Es gelebt. Ich habe gefühlt, wie sich Fleisch und Knochen dem Messer widersetzen. Ich habe gesehen, dass er mich gesehen hat, während das Leben in seinen Augen erloschen ist.«


      Ich habe das sichere Gefühl, dass sie es sich nicht gestatten wird, sich wie vorhin umarmen zu lassen, wenn ich neben ihr auf meine Knie sinke und sie zu trösten versuche. Sie wird sich mir krampfhaft entwinden, und das Band zwischen uns wird beschädigt sein. Das ist ihr Kummer, an den sie sich zu Ehren ihres ermordeten Cousins klammert, und das ist ihr Schuldbewusstsein, das, wenn auch unverdient, für sie vielleicht ein Beweis dafür ist, dass sie trotz allem, was sie zu tun gezwungen wurde, immer noch menschlich ist. Ich kenne mich sehr gut mit Kummer und Schuldbewusstsein aus, aber während dies zwar wie mein Kummer und mein Schuldbewusstsein sein mag, ist es nicht meines, und ich habe kein Recht, ihr zu sagen, was sie empfinden soll.


      Sie lässt die Hand des Monsters auf den Boden sinken und wendet sich wieder der eingehenden Betrachtung seines Gesichts zu, insbesondere der großen Höhlen, auf deren Grund das gesprenkelte und pelzige Gewebe liegt, das von seinen Augen übrig geblieben ist. Wieder flackert die verdeckte Beleuchtung, geht diesmal aber nicht aus, sondern ruft aus diesen knöchernen Augenhöhlen pulsierende Schatten herbei, sodass es scheint, als rollte ein Augenpaar wiederholt von links nach rechts und wieder zurück, vollkommen schwarze Augen, wie die des Todes sein könnten, wenn er mit einem Räumungsbescheid vor der Tür steht.


      »Ich bin nicht schön. Das ist nicht der Grund, weshalb er sich bereit macht, mich zu töten. Im Lauf der letzten Monate hat es Momente gegeben, in denen er mich sucht und mich nicht finden kann, weil ich hier bin. Und später, wenn er mich nimmt und mich liest, scheint es in meinen Erinnerungen so, als sei ich immer an einem ganz gewöhnlichen Ort gewesen, wo er mich hätte finden sollen. Eine Zeit lang dachte er, der Fehler läge bei ihm, aber jetzt hat er den Verdacht, dass ich gelernt habe, wie ich das eine oder andere vor ihm verbergen kann, weil ich nicht will, dass er es weiß.«


      Die Kraft, den Puppenspieler auch nur aus einem kleinen Teil ihres Gedächtnisses auszusperren, sollte eine hoffnungsvolle Entwicklung sein, doch sie scheint keine Hoffnung daraus zu schöpfen.


      »Und hat er recht? Hast du gelernt, das eine oder andere vor ihm zu verbergen?«


      »Es heißt, man sollte schon als Kind Fremdsprachen lernen, weil man sie sich viel schneller aneignet als später, wenn man erwachsen ist. Ich glaube, so verhält es sich auch damit, rauszukriegen, wie man Hiskott austrickst. Ich kann nicht viel vor ihm verbergen, aber von Monat zu Monat ein bisschen mehr, darunter auch diesen Ort, an den ich gehe, um ihm zu entkommen. Ich glaube nicht, dass es einem der Erwachsenen gelungen ist, das zu tun, aber ich glaube, Maxy könnte etwa da gewesen sein, wo ich jetzt bin, als er getötet wurde. Vielleicht hat Hiskott Maxy verdächtigt. Vielleicht hat er befürchtet, Maxy könnte lernen, wie er sich seiner Übernahme widersetzt, und daher hat er ihn ermordet.«


      »Du glaubst, du könntest lernen, ihn auszusperren? Ihm die Herrschaft über dich zu verweigern?«


      »Nein. Und wenn überhaupt, dann würde es Jahre dauern. So lange wird er mich nicht leben lassen. Aber es gibt noch etwas, was ich getan habe.«


      Sie pocht mit einem Zeigefinger leicht gegen die Spitzen von Orks Schneidezähnen und lässt ihn von links nach rechts über das Haifischgrinsen des Kadavers gleiten.


      Wenn Orks Hand von einem Moment auf den nächsten mit den Fingern auf den Boden trommeln kann, dann könnten seine Kiefer, die anscheinend durch verwitterte Sehnen und geschrumpfte Muskeln offen gehalten werden, auf ihren zarten Fingerspitzen zuschnappen.


      Ich spiele mit dem Gedanken, sie zu warnen. Aber bestimmt hat sie selbst schon an diese Gefahr gedacht und wird meine Warnung missachten. Etwas an diesem Moment weist darauf hin, dass das, was Jolie fasziniert, weder Orks Existenz noch seine Ursprünge sind und auch kein bestimmter Zug seines dämonischen Gesichts. Stattdessen scheint sie, während sie mit gefurchter Stirn die scharfen Kanten ihrer eigenen Zähne mit ihrer Zunge ebenso prüft, wie sie Orks Anordnung von Dolchen mit ihrem Finger beurteilt hat, über eine Frage nachzudenken, die ihr Sorgen bereitet.


      Und dann fasst sie ihre Sorge in Worte: »Weiß ein Monster, dass es ein Monster ist?«


      Ihre Frage erscheint einfach, und manche Leute könnten sie lächerlich finden, weil, wie moderne Denker wissen, die Psychologie und Theorien gesellschaftlicher Ungerechtigkeit die Motive aller erklären können, die jemals eine teuflische Tat begehen, und aufzeigen, dass diejenigen tatsächlich selbst Opfer sind; daher gibt es so etwas wie Monster nicht – keine Minotauren, keine Werwölfe, keine Orks und gleichermaßen keine Hitlers, keine Mao Tse-tungs. Aber ich kann erraten, warum sie die Frage stellt, und in diesem Zusammenhang ist es eine vergleichsweise komplexe Untersuchung, die für sie von tiefschürfender Bedeutung ist.


      Jolie verdient eine durchdachte und nuancierte Antwort, obwohl eine vielschichtige Erwiderung sie unter den derzeitigen Umständen nur zu weiteren Selbstzweifeln anspornen wird. Wir haben keine Zeit für eine solche Verunsicherung, denn es ist Verlass darauf, dass sie Unschlüssigkeit hervorruft, und Unschlüssigkeit gebiert Fehlschläge.


      »Ja«, beteuere ich ihr. »Ein Monster weiß, dass es ein Monster ist.«


      »Immer und überall?«


      »Ja. Ein Monster weiß nicht nur, dass es ein Monster ist, sondern es genießt es obendrein, ein Monster zu sein.«


      Sie sieht mir in die Augen. »Woher weißt du das?«


      Ich deute auf Ork und sage: »Das ist nicht mein erstes Monster. Ich habe Erfahrung mit allen erdenklichen Arten von Monstern gesammelt. In erster Linie mit der menschlichen Sorte. Und die menschliche Sorte kostet ihre Teuflischkeit ganz besonders aus.«


      Das Mädchen wendet seine Aufmerksamkeit wieder den Zähnen zu und scheint über das nachzudenken, was ich gesagt habe. Zu meiner Erleichterung hört sie damit auf, einen Biss zu riskieren, und berührt stattdessen die breite, knollige Stirn des Geschöpfs, wo die zerknitterte Haut unter ihrem Zeigefinger ein paar Schuppen abwirft.


      »Jedenfalls«, sagt sie und wischt ihren Finger an ihrer Jeans ab, »gibt es noch etwas, was ich getan habe. Soll heißen, außer den Ort vor ihm zu verbergen, an den ich gehe, wenn er mich nicht finden kann. Ich habe mir diese geheime Höhle ausgemalt, durch Gestrüpp verborgen, hoch oben in den Hügeln, so weit wie möglich von dem Abflussrohr am Strand entfernt und doch immer noch im Winkel. Und gestern, als er die Vorherrschaft über mich für eine Weile an sich gerissen hat, habe ich ihn in meinem Gedächtnis die Höhle sehen lassen, als sei sie wirklich vorhanden, aber ich habe ihm nicht gezeigt, wo sie angeblich ist. Und da er jetzt bereit ist, mich zu töten, wird er vielleicht Zeit darauf vergeuden, einen Teil der Familie die Höhle suchen zu lassen.«


      »Wie kannst du sicher sein, dass er … reif dafür ist?«


      »Zu vieles entzieht sich seiner Kontrolle. Du weißt von ihm, also muss er dich töten. Dann wird er die Lady, die mit dir kam, töten, weil er sie nicht beherrschen kann. Bevor du aufgetaucht bist, wollte er mich in ein oder zwei Tagen töten, also wird er sich einfach ans Werk machen und es tun, sowie er mit euch beiden fertig ist.«


      Annamaria scheint frappierendes Wissen zu besitzen, das meinem überlegen ist. Sie sagt, ihr könne im Winkel nichts passieren. Vielleicht stimmt das. Vielleicht auch nicht. Ich wünschte, ich könnte an zwei Orten gleichzeitig sein.


      »Ich kriege ihn vorher.«


      »Ich glaube, du könntest es schaffen. Aber wenn nicht … dann werden wir drei in der Wiese neben Maxy begraben werden, ohne Särge und ohne Grabsteine.«


      Sie steht wieder auf und stemmt die Arme in ihre Hüften. In ihrem T-Shirt mit dem Totenschädel und der Jacke mit den Nieten wirkt sie trotzig und verletzbar.


      »Wenn Hiskott dich kriegt, bevor du ihn kriegst«, sagt sie, »dann muss ich etwas Zeit gewinnen, um mich darauf vorzubereiten, dass ich getötet werde. Ich will nicht betteln oder schreien. Ich will nicht weinen, wenn es sich vermeiden lässt. Wenn er meine Familie dafür benutzt, mich zu töten, will ich in der Lage sein, ihnen immer wieder zu sagen, wie sehr ich sie alle liebe, dass ich ihnen keinen Vorwurf mache. Und dass ich für sie beten werde.«
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      Das gehört nicht gerade zu den einfachsten Dingen, die ich jemals getan habe: Jolie mit den mumifizierten Überresten in dem gelben und dennoch trostlosen Korridor zurückzulassen, der so, wie es aussieht, der Weg zur Hölle sein könnte oder, noch schlimmer, einer dieser Flughafengänge, die unausweichlich zu einem Hexenzirkel von Angestellten der Verkehrssicherheitsbehörde führen, die es kaum erwarten können, Oma einer Leibes- und eine Nonne einer Analvisitation zu unterziehen und alle miteinander aufzufordern, einen Nacktscan über sich ergehen zu lassen, der entweder Knochenkrebs auslöst oder zum Wuchs eines dritten Auges an einer unpraktischen Stelle führt. Nicht mal mein Geisterhund ist da, um über sie zu wachen.


      Andererseits ist sie schon bei vielen früheren Gelegenheiten allein in diesem Flur gewesen. Höchstwahrscheinlich ist sie hier sicherer als irgendwo sonst im Winkel. Außerdem hat sie Eier, also – obwohl sie ein Mädchen und ein Kind ist – im übertragenen Sinne so viel Haar auf der Brust wie ich.


      Mit der Minitaschenlampe in einer Hand und der Pistole in der anderen verfolge ich den Weg zurück, auf dem sie mich hierhergeführt hat: durch aufgestemmte Türen und zwei geräumige Luftschleusen oder Dekontaminierungsräume. Löcher wie Gewehrmündungen in den Edelstahlwänden visieren mich an.


      Als ich die Betonröhre erreiche, durch die wir auf dem Hinweg in vollkommener Dunkelheit gelaufen sind, bleibe ich stehen, um den schmalen Strahl über die Wände gleiten zu lassen. Ich fühle mich an ein Labyrinth von solchen Abflussrohren erinnert, über das ich im zweiten Band dieser Erinnerungen geschrieben habe; an jenem Ort wurde ich mehr als einmal fast getötet. Natürlich darf ich mir nicht gestatten, mich nur deshalb vor einem Ort zu hüten, weil er mich an einen anderen Ort erinnert, an dem ich beinahe gestorben wäre, da mich so ziemlich jeder Ort an einen anderen Ort erinnert, an dem ich fast gestorben wäre, ob es sich nun um ein Polizeirevier oder eine Kirche, um ein Kloster oder ein Spielcasino oder um eine Eisdiele handelt. Ich bin noch nie in einem Waschsalon, einer Filiale von McDonald’s oder einer Sushibar beinahe gestorben, aber schließlich bin ich noch nicht ganz zweiundzwanzig, und mit etwas Glück habe ich noch viele Jahre vor mir, um an allen erdenklichen Schauplätzen fast zu sterben.


      Ich beginne meinen Weg durch das leicht abschüssige Abflussrohr und erinnere mich an die Originalversion des Films Invasion vom Mars von 1953, in der teuflische, ränkeschmiedende Marsmenschen unter einer ruhigen amerikanischen Kleinstadt heimlich eine unterirdische Festung errichten und Schauspieler, die Kostüme mit sichtbaren Reißverschlüssen auf dem Rücken tragen und so tun, als seien sie außerirdische Monster, auf einer ruchlosen Mission nach der anderen durch unterirdische Tunnel trampeln. Trotz der Reißverschlüsse ist es ein gruseliger Streifen, ein Science-Fiction-Klassiker, wenn auch keiner der ganz Großen, aber es kommt nichts darin vor, was so beängstigend ist wie die Hälfte der Leute in jeder beliebigen Episode von Meet the Press, die am Sonntagmorgen ausgestrahlt wird.


      Ich bin noch nicht weit gelaufen, als ich die erste Abzweigung auf der rechten Seite erreiche, die so ist, wie Jolie sie beschrieben hat: Sie hat einen Durchmesser von etwa eineinhalb Metern und ist nur in gebeugter Haltung passierbar. Da das Mädchen diese Abzweigung von den Abflussrohren bereits erkundet hat und weiß, dass ihr Ende versperrt ist, habe ich nicht die Absicht, einen Abstecher dorthin zu machen.


      Als ich an der Öffnung vorbeikomme, lässt mich jedoch ein Geräusch innehalten. Ein gutes Stück entfernt ertönt ein leises Rumpeln und Schleifen, dessen Echo durch diesen kleineren Tunnel hallt; es klingt so, als würde ein schwerer Metallgegenstand auf Beton bewegt. Der Strahl der Taschenlampe reicht nicht weit, und als ich mich gerade frage, ob ich eine riesige Eisenkugel höre, die auf mich zurollt, von einem bösartigen Alien mit einem Reißverschluss auf dem Rücken in Bewegung gesetzt, verstummt das Geräusch.


      Augenblicklich strömt mir ein Luftzug entgegen, der schwach nach gealtertem Beton riecht. Das ist nicht die abgestandene Luft träger Zirkulation durch lichtlose Reiche. Sie ist frisch und sauber, trifft säuselnd auf mein Gesicht und bringt mein Haar ganz leicht in Bewegung, so angenehm kühl, wie Morgenluft an einem Januartag auf mittlerer Höhe der kalifornischen Küste sein sollte.


      Falls das obere Ende dieses Kanals bisher versperrt war, ist es jetzt offensichtlich nicht mehr der Fall. Wer die Sperre geöffnet hat und warum, ist von unmittelbarer Bedeutung für mich, denn es ist nicht anzunehmen, dass dieses Timing so etwas wie Zufall ist.


      Nicht das leiseste Geräusch ist mehr zu vernehmen.


      Obwohl es unwahrscheinlich ist, dass jemand in dem mondlosen Dunkel gesehen hat, wie Jolie und ich an den Strand geflohen sind, und obwohl das Mädchen Hiskott – und somit auch alle anderen – in die Irre geleitet hat, begeistert mich die Aussicht einer Rückkehr an den Strand nicht gerade. Jeder andere Ausgang aus diesem Tunnelsystem könnte vorteilhafter sein als der mit Ranken verhangene Endpunkt des Hauptabflusskanals.


      Mit der häufig, aber nicht immer zuverlässigen Intuition eines hellseherischen Grillkochs ahne ich, dass diese alternative Route ungefährlich sein könnte und dass derjenige, der diesen Seitenkanal geöffnet hat, möglicherweise mein Freund sein oder es zumindest vorziehen könnte, dass Norris Hiskott stirbt und nicht ich – oder es am liebsten sähe, wenn wir beide tot wären und nicht nur ich.


      Ich beschließe, unverzüglich dieser nervenaufreibend strittigen Wahrnehmung gemäß zu handeln. Schließlich ist das Schlimmste, was passieren kann, dass ich getötet werde.


      Während ich mich in gebeugter Haltung voranbewege, Dunkelheit vor und hinter mir, die Pistole und die Taschenlampe umklammert halte und meine Hände fast auf dem Boden schleifen, komme ich mir vor wie ein Troll, abgesehen davon, dass ich natürlich keine Kinder fresse, eher wie Gollum denn wie ein Troll, Gollum, der den Hobbit Frodo in die Höhle der riesigen, spinnenartigen Kankra führt, abgesehen davon, dass ich mehr von Frodo als von Gollum an mir habe und eher geführt werde als führe, was heißt, dass ich derjenige bin, der gebissen, durch gesponnene Seidenfäden, die so unnachgiebig sind wie Draht, zurückgehalten und zur Seite gelegt werden wird, damit ich später, wenn es der Spinne gerade passt, bei lebendigem Leib verspeist werden kann.


      Es erstaunt mich einigermaßen, dass es dort keine Kankra gibt, und nachdem ich fast den ganzen Weg nach Mordor zurückgelegt habe und meine Waden von der Anstrengung schmerzen, mich in dieser Gorillahaltung voranzubewegen, erreiche ich das Ende des Tunnels. Eine eiserne Leiter führt zu einem offenen Einstiegsloch hinauf, durch das das erste blassrote Licht des Morgens fällt.


      Als ich mich aus dem Schacht stemme, stehe ich in einer Betonmulde von einem Meter zwanzig Breite. Hinter mir führt nach Osten hin ein langer Hang zu Leitplanken und der Küstenstraße hinauf. Vor mir liegt die Landstraße, die zum Harmony Corner führt, vielleicht zweihundert Meter links von mir gelegen. Als die Nacht sich zum westlichen Horizont zurückzieht und die flamingofarbene Dämmerung einen größeren Teil des Himmels überströmt, kann ich die malerische Raststätte sehen, den Diner, wo etliche Fahrzeuge geparkt sind, da der Ansturm zum Frühstück beginnt, aber nicht die Bungalows zwischen den schützenden Bäumen.


      Falls mich einer der Harmonys zufällig sehen sollte, bin ich so weit entfernt, dass er nicht wissen wird, wer ich bin.


      Das Brummen eines Motors lenkt meine Aufmerksamkeit auf das offene Einstiegsloch, wo sich eine Reihe von Edelstahlkeilen plötzlich vom Rand aus zur Mitte bewegen und so ineinandergreifen, dass sich dort wohl ein wasserdichtes Siegel bilden muss. Ich würde gern glauben, dass ich irgendwo einen Freund habe. Aber stattdessen bereitet mir das Gefühl Sorgen, dass ich nicht etwa Beistand erhalte, sondern manipuliert werde.


      Jeder Angehörige der Familie Harmony ist ein Gefangener, aber auch eine Waffe, die von Hiskott gegen mich eingesetzt werden kann. Ich bin einer. Sie sind viele. Während der Frühschicht muss vielleicht ein Drittel von ihnen im Familienbetrieb arbeiten, doch die anderen stehen zur Verfügung, um nach mir zu suchen und Hiskott zu beschützen, was sie tun müssen, weil ihnen gar nichts anderes übrig bleibt; wenn sie es wagen, sich ihm zu widersetzen, insbesondere in einer Krisensituation wie dieser, wird er sie dafür benutzen, ein paar weitere aus ihren eigenen Reihen abzuschlachten.


      Ich will keinem von ihnen etwas antun. Unter den derzeitigen Umständen kann ich nicht an so vielen vorbeischleichen und zu dem Haus gelangen, in dem sich Norris Hiskott einquartiert hat. Daher ist es erforderlich, die Umstände zu verändern.


      Im Norden liegt die Kreuzung der Landstraße mit der Abfahrt von der Küstenstraße. Als ich darauf zugehe, stecke ich die kleine Taschenlampe ein und klemme die Pistole unter meinen Gürtel, an meinen Unterleib, zwischen dem T-Shirt und dem Sweatshirt.


      Hundert Meter vor der Kreuzung bleibe ich stehen, lasse mich auf ein Knie sinken und warte auf dem Seitenstreifen der Fahrbahn.


      Innerhalb von einer Minute taucht ein Ford Explorer am oberen Ende der Ausfahrt auf.


      Ich hebe einen kleinen Stein auf und tue so, als faszinierte er mich genug, um ihn genauer zu untersuchen. Vielleicht ist es ein kleiner Goldklumpen, oder vielleicht hat die Natur durch die Witterung ein auf wundersame Weise detailliertes Porträt von Jesus hineingeritzt.


      Der Explorer verlangsamt am Stoppschild, gleitet, ohne vollständig anzuhalten, über die Kreuzung, biegt nach links ab und fährt mit erhöhter Geschwindigkeit an mir vorbei.


      Als zwei Minuten später ein Sattelschlepper am oberen Ende der Ausfahrt aufragt, lasse ich den Stein fallen und erhebe mich.


      Was ich jetzt vorhabe, ist schlimm. Es ist nicht so schrecklich, wie beispielsweise eine Milliarde Dollar aus der Investmentfirma herauszuziehen, die man leitet, und sie zu unterschlagen. Es ist auch nicht so schlimm, wie ein Beamter im öffentlichen Dienst zu sein, der sich ein Leben lang an Bestechungsgeldern bereichert. Aber es ist viel schlimmer, als das Etikett ENTFERNEN UNTER STRAFANDROHUNG VERBOTEN von den Polstern deines neuen Sofas zu ziehen. Es.Ist.Schlimm. Ganz schlimm. Ich kann mein eigenes Vorgehen nicht gutheißen. Falls mein Schutzengel zusieht, ist er zweifellos entsetzt. Falls irgendwelche jungen Menschen diesen Bericht eines Tages lesen, hoffe ich, dass sie sich von meinem Vergehen nicht dazu anregen lassen, selbst ähnliche Vergehen zu verüben. Dasselbe gilt auch für ältere Leser. Eine Horde von unerzogenen Rentnern können wir ebenso wenig gebrauchen wie junge Strolche. Ich kann erklären, warum ich tun muss, was ich jetzt tun werde, aber mir ist durchaus klar, dass eine Erklärung keine statthafte Rechtfertigung ist. Was schlimm ist, ist selbst dann schlimm, wenn es notwendig ist. Das, was jetzt kommt, ist schlimm. Es tut mir leid. Aber was hilft’s? Los geht’s.
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      An diesem Ort und in dem Moment, als er mich mit Ork allein lässt, um zu versuchen, Hiskott zu kriegen, glaube ich, ich liebe ihn. Ich hätte nie gedacht, dass ich das könnte. Einen Typ lieben, meine ich. Oder vielleicht meine ich, dass ich nie dachte, ich sollte es tun. Nicht nach dem, was in diesen letzten fünf Jahren passiert ist. Nicht nach dieser grauenhaften Sache, die Maxy zugestoßen ist. Meine Erwartungshaltung, falls ihr es wissen wollt, war die, ich würde fortgehen und Nonne werden. Ich meine, falls Hiskott etwas zustoßen sollte und wir wieder frei wären. Nonne oder Missionarin im schlimmsten Slum auf Erden, wo die Kakerlaken so groß sind wie Dackel und wo Menschen mit schwärenden Wunden überzogen sind und dringend Hilfe brauchen. Ich weiß, wie es ist, dringend Hilfe zu brauchen. Ja, ich denke mir, es wäre ein wirklich gutes Gefühl, auf der anderen Seite zu stehen und in der Lage zu sein, Leuten zu helfen, die Hilfe brauchen, ob dringend oder weniger dringend. Wenn man Nonne oder Missionarin oder sogar eine von diesen Ärztinnen wird, die umsonst in Ländern arbeiten, die so arm sind, dass die Leute kein Geld haben und deshalb, um Handel zu treiben, Backsteine oder getrockneten Dung von Tieren benutzen, den sie verbrennen können, um ihre armseligen Hütten zu heizen, und ein paar kranke Hühner und vielleicht ein paar essbare Knollen, die sie aus dem Boden eines Urwalds ausgraben, in dem es von Schlangen wimmelt … Also, was ich meine, ist, wenn du später mal so was sein wirst, dann ist in deinem Leben keine Zeit für Partnersuche oder romantische Liebesabenteuer oder für eine Ehe oder so. Was für einen Zweck hätte es da schon, einen Typen zu lieben? Außerdem dürfen Nonnen ohnehin nicht heiraten.


      Ich glaube, ich liebe ihn trotzdem. Es kommt mir jedenfalls so vor wie Liebe oder wie das, was man meiner Meinung nach fühlen sollte, wenn man verliebt ist. Ihr würdet wahrscheinlich sagen, es sei zu schnell gegangen, um Liebe zu sein, obwohl es heißt, es gäbe so etwas wie Liebe auf den ersten Blick. Also ist das meine Antwort auf die Kritik, es sei zu schnell gegangen. Ich muss allerdings zugeben, dass es nicht sein Aussehen ist, das mich umgehauen hat. Ich glaube, wir könnten uns alle darauf einigen, dass Harry kein Justin Bieber ist. Natürlich ist er nicht wirklich Harry Potter, aber da das alles ist, was ich habe, wird er eine Zeit lang so heißen müssen. Harry ist durchaus entzückend, er ist niedlich, aber viele Typen sind niedlich, vermute ich, im Fernsehen sieht man ganze Scharen von ihnen. Dass ich ihn liebe, liegt daran, dass er, na ja, dass er sehr tapfer und lieb und süß zu sein scheint. Es ist all das, aber auch noch etwas. Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendwie ist er anders, und was ich zu sagen versuche, ist, dass es, was auch immer es sein mag, eine gute Form von anders ist.


      Jetzt flackern die Lichter schon wieder, und dieses Wummern ertönt. Diesmal reagiert der alte Ork nicht darauf. Ork legt nicht jedes Mal los, wenn das Geräusch ertönt. Die meiste Zeit liegt er einfach nur da und ist tot. Ich weiß nicht, warum ich gern bei Ork sitze. Bei ihm habe ich mich immer in Sicherheit gefühlt. Vielleicht liegt es daran, dass er tot ist und all das, aber ich glaube nicht, dass das der einzige Grund ist. Er ist so groß und so hässlich, dass man meinen sollte, nichts könnte ihn jemals umbringen, aber etwas hat ihn eindeutig umgebracht. Und wenn etwas den alten Ork umbringen kann, dann kann alles durch etwas umgebracht werden, sogar Dr. Norris Hiskott. Also ist das vielleicht der Grund, weshalb ich wirklich gern bei Ork sitze. Ich bin kein Kind mehr, oder zumindest bin ich kein naives Kind, das glaubt, was Ork getötet hat, wird wiederkommen und anbieten, Hiskott für mich zu töten. Nichts könnte jemals so einfach sein. Hiskott behauptet, sterben sei einfach, und wir sollten nie vergessen, wie leicht es geht. Aber sterben ist nie einfach, und in Wirklichkeit meint er, töten ist einfach, zumindest für ihn.


      Der Haken daran, dass ich Harry liebe, ist, dass ich zwölf bin, und er ist vielleicht dreißig oder fünfunddreißig, was auch immer, also wird er etwa sechs Jahre darauf warten müssen, dass ich erwachsen werde. Ich meine, falls er Hiskott tötet und uns befreit, wird er warten müssen. Das wird er aber niemals tun. So lieb und süß und tapfer, wie er ist, hat er wahrscheinlich schon ein Mädchen, und hundert andere machen Jagd auf ihn. Also wird mir gar nichts anderes übrig bleiben, als ihn immer aus der Ferne zu lieben. Unerwiderte Liebe. So wird das allgemein genannt. Ich werde ihn für immer lieben, auf eine tieftraurige Art, auch wenn ihr vielleicht meint, das klänge ziemlich deprimierend, aber das ist es nicht. Von einer tieftraurigen unerwiderten Liebe besessen zu sein, kann einen von schlimmeren Dingen ablenken, von denen es Tausende gibt, und manchmal ist es besser, sich endlos mit dem zu beschäftigen, was man nicht haben kann – also Harry –, als damit, was einem in Harmony Corner jeden Moment zustoßen kann, also alles.


      Das Wumm-wumm hat aufgehört, und diesmal sind die Lichter nicht ausgegangen, und Ork liegt einfach nur da, und Harry ist noch nicht lange weg, obwohl es mir wie ein Jahrzehnt vorkommt, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich vermute, wenn man verliebt ist, verzerrt sich das ganze Zeitgefühl. Und nicht nur, wenn man verliebt ist. Als meine Tante Lois versucht hat, sich umzubringen und all das, hat sie gesagt, es läge daran, dass sie das Gefühl hatte, sie säße schon seit hundert Jahren im Winkel fest, aber das war vor zwei Jahren, also waren es keine hundert Jahre, es waren nur drei. Onkel Greg hat sie erwischt, bevor sie es getan hat, und daran, wie er geweint hat und gar nicht mehr aufhören konnte, hat Tante Lois erkannt, dass das, was sie beinahe getan hätte, sehr selbstsüchtig war, und sie hat es nie wieder versucht. Mom sagt, was sie davon abhält zu versuchen, was Tante Lois versucht hat, bin ich und wie ich dafür, dass ich noch ein so junges Mädchen bin, mit all dem umgehe. Dasselbe sagt Mom schon seit Jahren, und daher weiß ich, dass ich zäh sein und damit fertigwerden muss, ohne verrückt zu werden oder mir die Augen auszuheulen. Die Sache ist die, wenn ihr kapiert, was ich meine – dadurch, dass ich die Hoffnung bewahre und nicht den Kopf hängen lasse und in Trübsinn versinke, erhalte ich uns beide am Leben, bis etwas geschieht. Und etwas wird geschehen, etwas Gutes, und vielleicht ist dieses Etwas Harry, der jetzt schon seit etwa zwanzig Jahren fort ist.


      Ich stehe vom Boden auf und sage mir, ich sollte im Korridor auf und ab laufen, bis meine Nerven aufgescheuert sind und ich vor Erschöpfung bewusstlos zusammenbreche, damit ich mir keine Sorgen um Harry machen muss, und genau in dem Moment passiert etwas ziemlich Interessantes. Die vierte Tür, die ich nie aufstemmen konnte, öffnet sich jetzt mit einem Zischen. Auf der anderen Seite liegt nur Dunkelheit, was anfangs ein bisschen bedrohlich wirkt, wie ihr euch sicher vorstellen könnt. Ich frage mich, ob ich weglaufen soll oder nicht, aber ich kann ja nicht weglaufen, nur zurück in den Winkel, wo Hiskott mich so leicht finden kann, wie ein Vogel einen Wurm findet. Womit ich nicht sagen will, er sei ein Vogel und ich ein Wurm. Er ist der Wurm.


      Jedenfalls kommt nichts aus der Dunkelheit dort drüben heraus, und nach einer Minute oder so fühle ich mich nicht mehr so bedroht. Ich gehe auf die offene Tür zu und sage Hallo, aber niemand antwortet mir. Also sage ich, dass ich Jolie Ann Harmony heiße, als sei vielleicht jemand in der Dunkelheit, der aber nicht mit einer Fremden reden will, was ziemlich bescheuert ist, wenn man es sich genauer überlegt. Aber nach fünf Jahren als Gefangene von Hiskott sollte eigentlich niemand supertolle Umgangsformen oder dergleichen von mir erwarten.


      Ich stehe direkt auf der Schwelle, aber da drinnen ist es so schwarz, dass ich immer noch keine zwanzig Zentimeter weit in den Raum dahinter sehen kann. Ich habe meine kleine Taschenlampe und kann den Raum erkunden, wenn ich will. Und sehen wir den Tatsachen doch mal ins Gesicht: Hier unten gibt es ohnehin nichts anderes zu tun, außer durchzudrehen, und das darf ich wegen meiner Mom nicht. Und überhaupt, Verrücktsein ist nichts für mich.


      Ich kehre zu Ork zurück, um eine Decke zu holen, die ich eng zusammenrolle. Als ich die Tür wieder erreiche, lege ich die zusammengerollte Decke so auf die Schwelle, dass sich die Türen hinter mir nicht schließen können und ich von da, wohin ich gehe, wieder zurückgehen kann.


      In dem Moment geht weit draußen in der Dunkelheit ein gelbes Licht an. Ich warte, aber es kommt nicht näher. Es ist eine Lampe, die irgendwo befestigt ist, und vielleicht hat jemand sie angeschaltet, um mich wissen zu lassen, wohin ich gehen muss und so, weil sie wissen, dass ich keinen Schimmer habe, womit ich mich selbst nicht schlechtmachen will. Es ist in diesem speziellen Fall einfach nur die Wahrheit.


      Als ich die Schwelle überschreite, ist der Fußboden an diesem neuen Ort wie Hartgummi, man prallt fast davon ab. Als ich, einfach nur, um zu sehen, ob wir nicht vielleicht doch miteinander ins Gespräch kommen können, noch einmal meinen Namen sage, klingt meine Stimme so, als hätte ich einen Flanellsack über meinen Kopf gestülpt und spräche vom Grunde eines ausgetrockneten steinernen Brunnens, obwohl ich nicht weiß, wie ich jemals in eine solche Situation geraten könnte, es sei denn, ein durchgedrehter Serienmörder versteckt mich aus einem unsäglichen Grund da unten.


      Außerdem lässt, wenn ich rede, blaues Licht die Wände pulsieren, sodass ich sehen kann, dass der Raum auf einer Seite vielleicht zwölf Meter misst. Diese pulsierenden blauen Wände sind mit Hunderten von Zapfen bedeckt, ungefähr so wie die, die ich einmal in einer Fernsehserie gesehen habe, wo dieser Typ Moderator war und bei einem Rundfunksender oder so in einer schalldichten Kabine gearbeitet hat. Es ist, als saugten die großen Zapfen meine Stimme auf, aber gleichzeitig verwandeln sie ihren Klang in blaues Licht, was in der Fernsehsendung nicht passiert ist. Je schneller und je mehr ich rede, desto heller wird das Licht, und es pulsiert gewissermaßen im Takt mit meinen Worten.


      Das ist ein sonderbarer Raum, wenn ihr meine Meinung hören wollt, aber er kommt mir nicht vor wie ein gefährlicher Ort. Auf seine Weise ist er sogar friedlich, obwohl du dich halb taub fühlst und deine Haut so blau ist wie die irren Typen auf dem Planeten in dem Film Avatar – Aufbruch nach Pandora. Ich meine, es ist kein Raum von der Sorte, wo man glaubt, man wird nackte Tote finden, die an Ketten von der Decke hängen. Jedenfalls gibt es hier reichlich blaues Licht, solange ich rede, also fange ich an, ein paar Gedichte von Shel Silverstein aufzusagen, die ich auswendig gelernt habe, und ich reime mich den ganzen Weg durch den Raum zu einer großen, runden Öffnung, durch die man einen Sattelschlepper fahren könnte, wenn man Auto fahren kann, was auf mich nicht zutrifft. Durch die Öffnung kann ich auf das gelbe Licht sehen, das mich überhaupt erst hier reingelockt hat, falls ihr euch erinnert, und es ist immer noch so weit weg wie im ersten Moment, als müsste es sich so schnell von mir entfernen, wie ich darauf zugehe.


      Als ich versuche, durch diese große runde Tür zu gehen, erweist sie sich eher als ein Fenster, aber nicht aus Glas. Es ist kalt und klar und irgendwie gummiartig, und als ich zurückzuweichen versuche, kann ich es nicht. Ich hänge nicht direkt in dem Zeug fest, aber es hält mich zurück, und dann scheint es sich um mich herum zusammenzufalten, und ich raste, wie ihr euch bestimmt vorstellen könnt, fast aus. Es ist, als wollte mich das Zeug in einen durchsichtigen Kokon sperren und mich ersticken. Aber dann erweist es sich doch als eine Tür, und nachdem es sich um mich herum gefaltet hat, faltet das Zeug sich wieder auseinander, und ich bin auf der anderen Seite. Ja, ich weiß, das erklärt nicht wirklich, was für ein Gefühl es ist. Vielleicht ist es eher so, als sei das durchsichtige Zeug, das den Eingang ausfüllt, eine gigantische Amöbe, die dich aus einem Raum raussaugt und dich in den nächsten spuckt, nur ist es das eben auch nicht.


      Jedenfalls sind im nächsten Raum sechs Tote, die alle in diesen unförmigen weißen Schutzanzügen stecken, wie man sie in den Fernsehnachrichten sieht, wenn es zu einem Unfall mit toxischen Chemikalien gekommen ist. Oder wenn Wolken aus Säuredampf aufsteigen oder sonst etwas passiert, was einen immer daran erinnert, warum man sich die Nachrichten nicht ansehen sollte. Ich lasse den Strahl meiner Taschenlampe über einen nach dem anderen gleiten. Vielleicht sind es nicht direkt Chemikalienschutzanzüge, sondern sie sind eher luftdicht, wie Raumanzüge, denn die Helme sind nicht wie die Kapuzen der Chemikalienschutzanzüge, sondern sie rasten tatsächlich in dieses Gummisiegelding am Halsausschnitt des Anzugs ein. Sie haben alle Presslufttanks auf dem Rücken, wie Sporttaucher. Wenn ihr es unbedingt wissen wollt – durch die Sichtscheiben ihrer Helme kann ich sehen, was von ihren Gesichtern übrig ist, nämlich nicht gerade viel, und sie sind schon lange Zeit tot. Der Raum mit den Zapfen an den Wänden war schon irre, aber an sich okay. Dieser Raum hier ist nicht okay. Er verspricht Ärger, und ich habe von Kopf bis Fuß Gänsehaut, und dann sagt jemand: »Jolie Ann Harmony.«
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      Als der Sattelschlepper auf die Landstraße einbiegt, torkele ich vom Seitenstreifen auf den Asphalt und versuche, nicht alkoholisiert zu wirken, sondern plötzlich und gänzlich unerwartet von etwas wie einem Schlaganfall oder einem Gehirnschlag heimgesucht. Die meisten Menschen haben kein Mitgefühl mit schmuddeligen Betrunkenen, die sie vollkotzen könnten, aber sie eilen wahrscheinlich herbei, um einem adretten jungen Kerl zu helfen, den plötzlich ein grausamer Schicksalsschlag ereilt zu haben scheint. Leider werde ich jetzt zur Verwandlung eines barmherzigen Samariters in einen Zyniker beitragen.


      Ich erhebe keinen Anspruch darauf, ein Schauspieler zu sein. Daher führe ich mir, als ich mitten auf die Straße wanke, das Bild von Johnny Depp vor Augen, der Jack Sparrow auf dem Weg zum Galgen spielt, und spiele die Extravaganz herunter, aber nicht zu sehr. Ich breche auf meiner linken Seite zusammen, halb in der einen Fahrspur und zur Hälfte in der anderen, meine Augen zugekniffen und mein Gesicht qualvoll verzerrt, in der Hoffnung, dass sich der Lastwagenfahrer nicht als der schmuddelige Betrunkene entpuppt, den ich auf keinen Fall darstellen will.


      Als die Druckluftbremsen zischen, erleichtert es mich, dass mein Schädel nicht von dem massiven Reifen eines Fernlasters zerschmettert wird. Die Tür geht auf, und dann ertönt ein Geräusch, das von einem genagelten Stiefel stammen könnte, der auf dem Trittbrett der Fahrerkabine landet. Während er zu mir eilt, erzeugt der Fahrer ein klirrendes Geräusch. Ich gehe davon aus, dass er nicht der Nikolaus ist und dass es sich bei dem Geräusch, das ich höre, um einen Schlüsselbund an seinem Gürtel oder Münzen in seiner Hosentasche handelt.


      Als er sich vor mir hinkniet, scheint er trotzdem ein Nikolaus zu sein, wenn auch mit einer Rasur für einen Sommerurlaub: Sein prachtvoller Ferienschnurrbart und sein Bart sind immer noch weiß, aber beträchtlich gestutzt, die wallenden Locken zurückgeschnitten. Seine Augen zwinkern jedoch, und seine Grübchen sind fröhlich, seine Backen rosenrot und seine Nase wie eine Kirsche. Sein Bauch wackelt nicht wie eine Schale Götterspeise, doch es wäre ratsam, wenn er in einer Fernfahrerkneipe ab und zu einen Salat einem Cheeseburger vorzöge.


      »Sohn«, sagt er, »was ist los, was ist passiert?«


      Bevor ich antworte, zucke ich zusammen, nicht vor Schmerz und auch nicht deshalb, weil ich mich besser auf das Schauspielern verstehe. Auf seinem Gesicht und in seiner Stimme drückt sich eine so echte Sorge aus, und er legt mir so zärtlich eine Hand auf die Schulter, dass ich keinen Zweifel daran habe, den Lastwagen eines netten Mannes an mich zu bringen. Mir wäre wohler dabei zumute, wenn dieser Fahrer ein hämischer Rüpel mit fiesen Augen, Bartstoppeln, einem vernarbten Gesicht und einem grausamen Mund wäre, der ein T-Shirt trägt, das FICK DICH SELBER herausschreit, und Hakenkreuze auf die Arme tätowiert hat. Aber ich habe nicht den ganzen Vormittag Zeit, um auf die Straße rauszulatschen und vor einem Sattelschlepper zusammenzubrechen, bis ich mein ideales Opfer finde.


      Ich tue so, als fiele es mir schwer zu reden. Ich spucke eine Serie gedämpfter Silben aus, die beinahe einen Sinn zu haben scheinen, als sei meine Zunge eineinhalbmal so dick, wie sie sein sollte. Das hat die gewünschte Wirkung, dass er sich näher zu mir beugt und mich auffordert zu wiederholen, was ich gerade gesagt habe, woraufhin ich die Pistole unter meinem Sweatshirt rausziehe, ihm den Lauf in die Eingeweide steche und in meiner besten Imitation eines knallharten Kerls knurre: »Du brauchst hier nicht zu sterben, es liegt ganz bei dir«, doch in meinen eigenen Ohren klingt es wie Mickymaus.


      Zum Glück ist er kein gewiefter Menschenkenner und fällt auf schlechte Schauspielkunst herein. Seine Augen werden groß und verlieren jede Lebhaftigkeit, als hätte man ein Glas 7UP einen Tag lang der Luft ausgesetzt. Seine Grübchen sehen nicht mehr so fröhlich aus, sondern wirken wie hervortretende Narben. Sein Mund, der einst wie ein Bogen war, scheint die Spannung zu verlieren, und seine Lippen beben, als er sagt: »Ich habe Familie.«


      Bevor weiterer Verkehr kommt, muss ich das hinter mich bringen. Wir erheben uns vorsichtig, während ich weiterhin die Waffe an seine Eingeweide presse.


      »Wenn Sie Ihre Kinder wiedersehen wollen«, warne ich ihn, »dann kommen Sie jetzt ganz ruhig zur Fahrertür mit.«


      Er begleitet mich, ohne Widerstand zu leisten, und hebt die Hände hoch, bis ich ihm befehle, sie sinken zu lassen und sich ganz natürlich zu benehmen, aber er ist nicht ruhig, sondern sprudelt hervor: »Ich habe keine Kinder, ich wünschte, ich hätte welche, ich liebe Kinder, aber es sollte eben nicht sein.«


      »Aber Ihre Frau wollen Sie wiedersehen, also bleiben Sie ganz ruhig.«


      »Veronica ist vor fünf Jahren gestorben.«


      »Wer?«


      »Meine Frau. An Krebs. Sie fehlt mir sehr.«


      Ich stehle den Lastwagen eines kinderlosen Witwers!


      Als wir die Fahrertür erreichen, erinnere ich ihn daran, dass er gesagt hat, er hätte Familie.


      »Meine Mom und mein Dad leben bei mir und meine Schwester Berniece auch, sie hat nie geheiratet, und mein Neffe Timmy, er ist elf, seine Eltern sind vor zwei Jahren bei einem Autounfall gestorben. Wenn Sie mich erschießen, wäre es grässlich, ich bin der Einzige, der sie ernährt, tun Sie ihnen das bitte nicht an.«


      Ich stehle den Lastwagen eines kinderlosen Witwers, der sich hingebungsvoll um seine alternden Eltern kümmert, seine Schwester unterstützt, die eine alte Jungfer ist, und Waisenkinder aufnimmt.


      Während ich in der offenen Tür stehe, erkundige ich mich: »Sind Sie versichert?«


      »Ich habe eine gute Lebensversicherung. Wie ich jetzt sehe, ist sie nicht hoch genug.«


      »Ich meinte eine Versicherung für den Lastwagen.«


      »Ja, klar, der Brummi ist gedeckt.«


      »Betreiben Sie ihn in eigener Regie?«


      »Früher mal. Jetzt fahre ich wegen der Zusatzleistungen für eine Firma.«


      »Das ist schön zu wissen, Sir. Außer, man feuert Sie.«


      »Das wird nicht passieren. Die Firmenpolitik lautet, den Laster herzugeben, wenn man überfallen wird, sich nicht zu wehren, denn das Leben steht an erster Stelle.«


      »Das klingt nach einem guten Arbeitgeber.«


      »Es sind nette Leute.«


      »Sind Sie schon mal überfallen worden, Sir?«


      »Für mich ist es das erste Mal – und ich hoffe, auch das letzte Mal.«


      »Ich hoffe, für mich ist es auch das letzte Mal.«


      Eine geballte Ladung Pkws und Lkws rasen oben auf dem Hügel der Küstenstraße an uns vorbei, was bewirkt, dass der Sog der Strudel, die über die Böschung herunterkommen, die hohen blassgoldenen Gräser flattern lässt wie das Haar einer wild tanzenden Frau. Kein Fahrzeug erscheint oben auf der Abfahrt.


      »Autoräuber arbeiten im Team«, sagt mein Opfer. »Sie haben mich gewissermaßen dadurch entwaffnet, dass Sie allein waren.«


      »Ich entschuldige mich für das Täuschungsmanöver, Sir. Sie werden jetzt zwei Meilen weit nach Norden laufen. Wenn Sie ein Fahrzeug anhalten sollten, töte ich Sie und die anderen.«


      In meinen eigenen Ohren klinge ich etwa so gefährlich wie Pu der Bär, aber er scheint mich ernst zu nehmen. »In Ordnung, wie Sie wünschen.«


      »Es tut mir leid, Sir.«


      Er zuckt die Achseln. »So was kommt eben vor, Sohn. Sie werden schon Ihre Gründe haben.«


      »Noch etwas. Was haben Sie geladen?«


      »Truthähne.«


      »Es sind keine Menschen in dem Anhänger?«


      Er runzelt die Stirn. »Weshalb sollten da Menschen drin sein?«


      »Ich muss es nur wissen.«


      »Dieser Brummi ist ein Kühllaster«, sagt er und deutet auf das Kühlaggregat vor dem Anhänger. »Gefrorene Truthähne.«


      »Das heißt, wenn da Menschen drin wären, wären sie bereits erfroren.«


      »Genau das sage ich.«


      »Okay. Laufen Sie jetzt nach Norden.«


      »Sie werden mir nicht in den Rücken schießen?«


      »Der Typ bin ich nicht, Sir.«


      »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Sohn.«


      »Setzen Sie sich in Bewegung.«


      Er geht weg und wirkt hilflos, der Nikolaus, den man seines Schlittens und seines Rentiers beraubt hat. Als er am hinteren Ende des Lasters ankommt, sagt er, ohne einen Blick zurückzuwerfen: »Es wird nicht einfach sein, gefrorene Truthähne über einen Hehler zu verschachern, Sohn.«


      »Ich weiß genau, was ich mit ihnen anfangen werde«, versichere ich ihm.


      Als er etwa fünfundzwanzig Meter weit gegangen ist, steige ich in die Zugmaschine und ziehe die Tür hinter mir zu.


      Das ist wirklich schlimm. Es ist mir peinlich, darüber zu berichten. Ich habe Menschen getötet, klar, aber das waren bösartige Menschen, die mich töten wollten. Ich habe nie zuvor etwas von einem unschuldigen Menschen gestohlen – und auch nicht von einem verruchten, wenn ich es mir genauer überlege. Es sei denn, man zählt, dass ich einem schlechten Menschen eine Waffe weggenommen habe, um ihn damit zu erschießen, und da würde ich argumentieren, dass es sich eher um Notwehr als um Diebstahl gehandelt hat oder im schlimmsten Fall um Borgen ohne Billigung.


      An die Ablage der Windschutzscheibe ist ein Gruppenfoto meines Opfers mit einem älteren Paar geklebt, das seine Eltern sein könnten, einer nett aussehenden Frau um die fünfzig, die wahrscheinlich seine Schwester Berniece ist, und einem Jungen, der kein anderer sein kann als das Waisenkind Timmy. An der Klapptür der Ablage über dem CB-Funkgerät ist ein Foto meines Opfers mit einem süßen Golden Retriever, den er eindeutig anhimmelt, und daneben steckt eine Karte, auf der in verschnörkelten Buchstaben steht JESUS LIEBT MICH.


      Ich fühle mich beschissen. Was ich bisher getan habe, ist schlimm, aber ich werde noch Schlimmeres tun.
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      Ein Typ mit einer kalten, glatten Stimme sagt: »Jolie Ann Harmony«, als wollte er mich erschrecken.


      Hier bin ich jetzt also, in einem schwach beleuchteten Raum mit sechs Toten in Chemikalienschutzanzügen oder in Raumanzügen oder so. Ihre Gesichter sind geschmolzen und eingesunken und grinsen wie irre Clowns, und ihre Zähne leuchten grün hinter den Sichtscheiben. Als ich meinen Namen höre, rechne ich ziemlich sicher damit, dass sich einer von den sechs, vielleicht sogar alle, auf ihre Füße ziehen und mir entgegenwanken. Lebende Tote in Chemikalienschutzanzügen, Zombie-Astronauten. Aber keiner von ihnen rührt sich, was nicht beweist, dass sie harmlos sind, denn die lebenden Toten versuchen immer, dich auszutricksen und dich dann zu überrumpeln.


      Ich vermute, manche Mädchen würden an diesem Punkt umkehren. Allerdings weiß ich nicht viel über andere Mädchen. Da ich jetzt schon seit fünf Jahren von Hiskott als Geisel gehalten werde, mit allem, was dazugehört, war ich nicht in der Lage, Freundschaften zu kultivieren und habe keine acht oder zehn besten Freundinnen fürs Leben. Und selbst wenn ich gleichaltrige Freundinnen hätte, kann ich mich nicht für coole Pyjamapartys aus dem Winkel davonschleichen, weil er sonst aus reiner Gehässigkeit die Hälfte meiner Familie foltern und töten würde. Auch wenn mir im Moment danach zumute ist, zurückzueilen und genau da, wo er mich verlassen hat, auf Harry zu warten, was ich hiermit nicht behauptet habe, dann gibt es keinen Grund zu glauben, dort sei ich sicherer. Was auch immer mich hier töten könnte, könnte auch dorthin kommen und mir die Augen rausreißen, um sie mit Zwiebeln und Eiern zum Frühstück zu braten. Also ist weitergehen genauso blöd wie umkehren und nicht weniger blöd als hierbleiben, und wenn man nichts anderes als blöde Wahlmöglichkeiten hat, dann kann man sich ebenso gut für die interessanteste entscheiden.


      »Jolie Ann Harmony«, wiederholt der Typ, und vielleicht ist er unsichtbar, denn seine Stimme scheint aus dem Nichts zu kommen.


      »Ja, was willst du?«


      Er gibt mir keine Antwort. Vielleicht enttäuscht es ihn, dass mir seine kalte, glatte Stimme keine Angst einzujagen scheint. Wenn man Norris Hiskott in seinem Kopf hatte und er einen dazu gebracht hat, alle möglichen miesen Dinge zu tun, lasst euch das von mir gesagt sein, dann braucht es mehr, um einen zu erschrecken, als irgendeinen doofen Schwachkopf, der auf die eine oder andere Weise Buh! ruft.


      »Hast du mir etwas zu sagen?«, frage ich.


      »Jolie Ann Harmony.«


      »Anwesend. Zur Stelle. Je suis Jolie.«


      »Jolie Ann Harmony.«


      »Was tue ich hier eigentlich? Rede ich mit einem Papagei oder so?«


      Er hüllt sich wieder in Schweigen.


      Wenn ich ehrlich sein soll, gebe ich zu, dass ich mich doch irgendwie fürchte. Schließlich bin ich kein Idiot. Aber ich schlucke einen Klumpen Schleim, denn so fühlt sich Furcht an, wenn sie von irgendwoher in deine Kehle kommt, und ich gehe an diesen sechs Toten vorbei und auf eine weitere von diesen gigantischen runden mondtorartigen Türen zu. Das gelbe Licht, dem ich weiterhin folge, scheint immer noch einen Raum weiter entfernt zu sein, und vielleicht verhält es sich ja so wie mit dem Rattenfänger von Hameln, der sämtliche Kinder in ihr Verderben lockt, weil die Bewohner der Stadt ihm nicht den versprochenen Preis dafür bezahlen, dass er die Ratten fortgeführt hat und sie sich im Fluss ertränkt haben. Aber ich meine, was soll ich denn sonst tun? Schon wieder sind alle Wahlmöglichkeiten doof, und das ärgert mich allmählich. Also lasse ich mich von der dicken alten gummiartigen Amöbe oder was auch immer verschlucken und mich von ihr in den nächsten Raum spucken. Igitt, ich fühle mich so, als sollte ich mit klebrigem Schleim überzogen sein und nach verdorbener Milch oder so was riechen, aber ich bin trocken, und ich stinke nicht.


      Das gelbe Licht geht flackernd aus, und ich bin blind, was mich aber nicht so sehr stört, wie ihr glauben könntet, denn alles Schlimme, was mir jemals zugestoßen ist, ist bei Licht passiert, nicht im Dunkeln, und wenn im Dunkeln etwas Fürchterliches über einen hereinbricht, dann braucht man es wenigstens nicht zu sehen. Dann taucht in der Schwärze ein zarter, schimmernder silberner Glanz auf, anfangs kaum vorhanden, aber er wird etwas heller und dann noch heller. Es ist eine riesige Kugel, und es ist schwer zu sagen, wie groß, wenn es so düster ist, denn sie bewahrt ihr Licht weitgehend in ihrem Innern und strahlt nur sehr wenig auf ihre nähere Umgebung ab.


      Tja, ich kann jetzt hier stehen bleiben, bis meine Knie unter mir nachgeben, oder darauf zugehen, also tue ich es und achte darauf, nicht in irgendeine Grube zu fallen, falls es hier eine Grube gibt. Der Boden ist wieder aus diesem Hartgummizeug, und ich laufe von der verrückten Tür aus mindestens zwölf Meter, bevor ich neben der Kugel stehe. Sie hat einen Durchmesser von vielleicht fünfzehn Metern und ist so hoch wie ein fünfstöckiges Gebäude. Wenn sie nicht an der Decke aufgehängt ist, dann schwebt die Kugel einfach da wie die größte Seifenblase aller Zeiten, und ihr silbernes Licht spiegelt sich schwach in dem schwarzen Boden einen knappen Meter unter ihr. Ich kann nicht sagen, ob sie schwer ist oder so leicht wie eine Seifenblase. Aber ich habe den Verdacht, sie ist so schwer, dass sie, wenn sie nicht levitieren würde, sondern auf dem Boden läge, das Fundament zertrümmern, bis auf die Erde darunter fallen und das gesamte Gebäude über sich in eine Grube reißen würde.


      Das ist nicht das Einmaligste, was ich jemals gesehen habe, denn das Wort einmalig ist bereits ein Superlativ, es kann keine Abstufungen davon geben. Eine Sache ist einmalig, oder sie ist es nicht. Sie ist nicht sehr einmalig oder ziemlich einmalig oder einmaliger. Einfach nur einmalig. Das ist eine der sechzig Millionen Tatsachen, die man lernen muss, wenn man von Eltern unterrichtet wird, die eine ganze Bibliothek gelesen haben und an so ziemlich alles denken. Aber diese Kugel ist mit Sicherheit einmalig.


      Das Ding ist stumm, aber es sendet diese unheilvollen Schwingungen aus, die mir das Gefühl geben, ich wäre der größte Idiot auf Erden, wenn ich es berühren würde. Vielleicht habe ich mich als den Indiana Jones der siebten Klasse dargestellt, aber die Wahrheit sieht so aus, dass ich wieder den Schleim der Furcht in meiner Kehle habe, einen dickeren Klumpen als vorhin, und ich muss immer wieder schwer schlucken, damit ich richtig atmen kann. Fragt mich nicht nach meinem Herzen. Es hämmert wie ein Presslufthammer.


      Aus der konzentrierten, beinahe flüssigen Dunkelheit ertönt wieder diese kalte, glatte Stimme, so hochtrabend wie zuvor. Ich will ihn ohrfeigen, ich schwöre, dass ich nichts lieber täte. »Jolie Ann Harmony hat keine Freigabe für dieses Projekt.«


      »Wer bist du?«


      »Jolie Ann Harmony hat keine Freigabe für dieses Projekt.«


      »Wer bist du?«


      Er macht dicht.


      Wer auch immer dieser Typ ist, ich bin sicher, dass er genauso gefährlich ist wie jeder Axtmörder und dass ich leisetreten und höflich zu ihm sein sollte, aber er ärgert mich wirklich. Er ist voreingenommen. Er ist herrisch. Er lässt sich nicht in ein Gespräch hineinziehen.


      »Du bist voreingenommen«, sage ich zu ihm, »herrisch und ganz und gar unmöglich.«


      Er schweigt so lange, dass ich keine Antwort mehr erwarte, doch dann sagt er: »Du hast trotzdem keine Freigabe für das Projekt.«


      »Tja, ich glaube schon, dass ich die habe.«


      »Nein, du hast sie nicht.«


      »Und ob.«


      »Das ist unzutreffend.«


      »Wie heißt dein Projekt?«


      »Das ist Verschlusssache.«


      Eine Minute lang stehe ich da, lausche der Stille und betrachte die schimmernde Kugel, die jetzt wie eine gigantische Kristallkugel aussieht, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass sie aus Metall ist. Dann gebe ich ihm Saures: »Wenn du es wirklich wissen willst, ich glaube nicht mal, dass du ein Projekt hast. Das Ganze ist bloß ein Haufen Mist. Du hast dir das nur ausgedacht, um dich wichtigzumachen.«


      »Jolie Ann Harmony hat keine Freigabe für das Projekt.«


      Falls ich ihn verletzt habe, ist er nicht in der Lage, es zuzugeben.


      »Wenn du ein Projekt hast, wo sind dann die Arbeiter und so? Für Projekte braucht man die eine oder andere Sorte von Arbeitern, verstehst du, Typen in Overalls oder Uniformen oder Laborkitteln oder in irgendeiner anderen Aufmachung. Ich sehe niemanden. Diese ganze Anlage ist menschenleer.«


      Er hüllt sich wieder in Schweigen. Ich soll mich eingeschüchtert fühlen, doch daraus wird nichts.


      »In dem Raum vor diesem hier liegen sechs Tote in luftdichten Anzügen, und sie sehen so aus, als seien sie schon seit Jahren tot. Das Einzige, was ich gesehen habe, sind ekelhafte Tote, und nur mit Toten kann man kein Projekt durchführen.«


      Endlich spricht der geheimnisvolle Fremde: »Ich bin befugt, Eindringlinge zu eliminieren.«


      »Nein, das bist du nicht.«


      »Doch, das bin ich.«


      »Wenn du es wärest, hättest du mich bereits eliminiert.«


      Darüber scheint er nachgrübeln zu müssen.


      Ich bin nicht sicher, ob es besonders klug war, das zu sagen, und daher unternehme ich einen weiteren Versuch. »Außerdem bin ich kein Eindringling. Ich bin eher so was wie eine Entdeckerin. Ein Flüchtling und eine Forschungsreisende. Wo ist dieser blöde Ort überhaupt – irgendwo am südlichen Rand von Fort Wyvern? Wyvern wurde schon vor meiner Geburt stillgelegt.«


      Nach kurzem Zögern sagt er: »Dann musst du ein Kind sein.«


      »Eine umwerfende Spitzenleistung, diese Schlussfolgerung. Ich bin überwältigt. Echt wahr. Genial. Jetzt sage ich dir mal, wie die Dinge liegen – dein Projekt wurde schon vor langer Zeit aufgegeben, und du bist nichts weiter als eine Art Wachmann, der dafür sorgt, dass niemand die kostspieligen Geräte stiehlt und sie zum Verschrotten verkauft.«


      »Das ist unrichtig. Das Projekt wurde nie aufgegeben. Es wurde eingemottet, bis ein neuer Ansatz zur Lösung des Problems gefunden wird, was anscheinend einige Zeit in Anspruch genommen hat.«


      »Welches Problem?«


      »Das ist Verschlusssache.«


      »Ich finde dich zum Kotzen, wirklich wahr.«


      Eine Reihe von kleinen gelben Lampen, die in den Boden eingelassen sind, gehen an; sie beginnen direkt vor meinen Füßen und führen von der schwebenden Kugel fort. Ein subtiler Hinweis ist das nicht gerade, trotz der Tatsache, dass es keine allzu hellen Lichter sind; sie sind eher wie eine Prozession von phosphoreszierenden kleinen Meerestieren, die sich mühsam ihren Weg über den Grund eines sehr, sehr tiefen Tiefseegrabens bahnen, so fern von der Sonne, dass das Wasser in ihrer Umgebung so schwarz ist wie Petroleum. Am Ende dieser Reihe von Lichtern tauchen plötzlich gewundene Metalltreppen aus der Schwärze auf, als ebenfalls schummrige Leuchtröhren die einzelnen Stufen kaum erleuchten und matt unter dem Geländer schimmern. Tatsächlich sind die Stufen so schwach beleuchtet, dass sie fast eine Luftspiegelung zu sein scheinen, die sich jeden Moment vor meinen Augen auflösen könnte. Wie etwas, das man in einem Märchen hinaufsteigen muss, um zu der Wolkenstadt zu gelangen, wo alle Feen leben.


      Bodenleuchten, Treppenlichter, jede Form von Sicherheitsbeleuchtung sollte hell genug sein, damit man nicht stolpert und fällt. Es muss einen Grund dafür geben, dass sie knausrig mit der Wattleistung sind, und daher frage ich mich, ob vielleicht die Kugel, die wunderschön, aber gespenstisch ist, aus irgendeinem Grund dichte Dunkelheit in ihrer Umgebung braucht.


      Ich folge den Bodenleuchten, aber dann bin ich nicht vollständig überzeugt davon, dass die Treppenlichter eine tolle Idee sind. Ich entferne mich ziemlich weit von Ork und all dem.


      Aus der konzentrierten Dunkelheit sagt der geheimnisvolle Fremde: »In deinem Gespräch mit Harry hast du einen Namen erwähnt, den ich erkannt habe – Hiskott.«


      »Du bist mir ja einer – ein Lauscher und ein Schnüffler. Ich sage dir, das ist ganz schön schäbig.«


      »Das ist mein Herrschaftsbereich. Du hast Hausfriedensbruch begangen.«


      »Tja, ob das wahr ist oder nicht …«


      »Es ist wahr.«


      »… ob das wahr ist oder nicht, du benimmst dich trotzdem schäbig.«


      »Komm die Treppe rauf, und sprich mit mir über Norris Hiskott.«
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      Der Lastwagen ist mit einem flachen Spiegel und einem konvexen Spiegel auf jeder Seite der Fahrerkabine ausgestattet und mit einem Toter-Winkel-Spiegel auf jedem Vorderkotflügel, alle automatisch einstellbar, aber ich werde sie nur brauchen, um sicherzugehen, dass der Fahrer noch von seinem Brummi wegläuft. Und er ist eindeutig nicht in Versuchung, zurückgerannt zu kommen, sobald ich die Tür der Fahrerkabine zuknalle.


      Der schwere Motor ist im Leerlauf, als ich mich hinter das Steuer setze, aber ein gut integriertes Schalldämmungssystem isoliert die Motorengeräusche so wirksam, dass ich schon in Pkws gesessen habe, die lauter sind. Es ist eine gemütliche Fahrerkabine, und wenn ich eine längere Entfernung vor mir hätte, bräuchte ich noch eine Koffeintablette, damit ich von dem leisen und beruhigenden Geräusch des Fünfzehnlitermotors, das durch die Isolierung gefiltert wird, nicht eingelullt werde.


      Ich stecke die Pistole zwischen meine Beine – mit der Mündung nach vorn.


      Von der Klappe der Ablage und der Abdeckung über dem CB-Funkgerät entferne ich das Familienfoto, das Foto des Fahrers mit seinem Golden Retriever und die Karte mit der aufgedruckten Erinnerung JESUS LIEBT MICH. All das stopfe ich in meine Brieftasche, die ich dann wieder in meine Hüfttasche stecke.


      Es gibt ein GPS-Navigationssystem, aber da ich nicht mal eine halbe Meile weit fahre, brauche ich keine Adresse einzugeben. Ich löse die Bremse, lege den ersten Gang ein und steuere das Trumm auf der Landstraße nach Süden zu der Abzweigung zum Harmony Corner. Ich habe noch nicht oft einen Sattelschlepper gefahren, und das letzte Mal ist auch schon eine Weile her, aber ich brauche die Geschwindigkeit nicht zu erhöhen und ein Risiko einzugehen, da ich nicht die Absicht habe, den schweren Laster als Rammbock oder dergleichen einzusetzen. Ich mag ja seltsam sein, aber bekloppt bin ich nicht.


      Zwischen der Tankstelle und dem Diner liegt der große geschotterte Bereich, der für Lkw-Fahrer zum Parken ausgeschildert ist. Letzte Nacht, als Annamaria und ich ankamen, standen dort drei Sattelschlepper. Der Platz reicht für ein Dutzend von diesen Kolossen. Im Moment, kurz bevor der Frühstücksansturm zunimmt, sind dort fünf Sattelschlepper aufgereiht wie prähistorische Tiere an einem Wasserloch.


      Als ich an der Tankstelle vorbeifahre, erhasche ich einen flüchtigen Blick auf zwei Typen, die dort drinnen sind, aber ich bin zu weit weg, um ihre Gesichter zu sehen. Wenn nicht einer von ihnen Donny ist, würde ich ohnehin keinen von beiden kennen. Sie reagieren nicht, als ich vorbeirausche. Für sie bin ich nichts weiter als irgendein Kunde des Esslokals.


      Ich biege nach rechts auf den Parkbereich ab, komme vollständig zum Stillstand, lasse den Gang aber drin. Vor mir, am westlichen Ende des Parkbereichs, markiert eine Reihe von robusten hölzernen Pfosten, die in Beton eingegossen sind und durch zwei Stränge von Stahltauen miteinander verbunden werden, den Punkt, an dem das Land in die Hügel abfällt, die sich bis zum Meer hinunter erstrecken.


      Ich habe nur dann eine Chance, mich an das Haus anzuschleichen, in dem Norris Hiskott lebt, wenn ich ausreichend Chaos hervorrufe, um sämtliche Harmonys zu beschäftigen; das Chaos muss entsprechend enorm sein, damit es sich ihr Puppenspieler nicht leisten kann, darauf zu bestehen, dass sie es ignorieren.


      Ich trete das Bremspedal durch, lasse den Motor aufheulen und fühle, welche Anstrengung der Laster unternimmt, um sich zu befreien, nehme den Fuß von der Bremse und einen Moment später den anderen vom Gaspedal, schnappe mir die Pistole, die zwischen meinen Beinen klemmt, als der Sattelschlepper zu rollen beginnt, springe aus der Fahrerkabine und trete mich von der Stufe unter dem Benzintank ab. Ich wanke, taumele, falle hin, rolle und rappele mich wieder hoch, während das Fahrzeug zum Zaun rumpelt.


      Ob der Sattelschlepper schnell genug fährt oder nicht, wird erst klar sein, wenn er die Pfosten erreicht, aber die Entfernung ist so gering, dass er auf dem Weg nicht viel Schwung verlieren kann. Das vereinte Gewicht des Sattelschleppers und seiner Ladung liegt wahrscheinlich irgendwo um die sechsunddreißig Tonnen herum. Meiner Meinung nach ist das eine unwiderstehliche Kraft, die der Zaun, an sich als unbewegliches Objekt gedacht, nicht aufhalten kann.


      Ich halte Schritt mit dem Laster, gebe ihm gewissermaßen das Geleit bis zum Abhang. Dabei habe ich ganz entschieden gemischte Gefühle – Freude, Schuldbewusstsein, Erleichterung, Angst –, als die Pfosten dort, wo sie in den Beton eingegossen sind, abbrechen. Sie zersplittern, purzeln davon und ziehen Stahlseile hinter sich her, die fast so wie Lichtbögen knistern, als sie von einem Pfosten zum anderen springen und der Luft Pfeiftöne entlocken, während sie wüst hinunterwirbeln und aus der Sicht verschwinden. Obwohl der Eindruck entsteht, der Laster könnte an den Betonfundamenten und den Überresten eines der Pfosten hängen bleiben, zögert er lediglich, ehe er sich in die Tiefe stürzt.
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      Diese gruselige körperlose Stimme fordert mich also auf, die schwach erleuchteten Stufen hinaufzusteigen, die so aussehen, als könnten sie sich hinter mir verflüchtigen und mir jeden Rückweg nach unten nehmen, und als Erstes denke ich daran, wie und warum mir meine Eltern immer wieder eingeschärft haben, bloß keine Süßigkeiten von einem Fremden anzunehmen.


      Als Zweites denke ich, während ich die Treppe hinaufsteige, an manche der behämmerten Situationen, in die sich Kinder in Märchen bringen. Wie Rotkäppchen Großmutters Haus aufsucht, nachdem Großmutter bei lebendigem Leib gefressen wurde, und dieser Transvestitenwolf, der in Großmutters Nachthemd und mit ihrer Schlafhaube in Großmutters Bett liegt, ist ihr zwar verdächtig und so, aber seine wahre Identität kriegt dieses kleine Doofchen erst mit, als er es tatsächlich auch noch frisst. Wenn der Jäger nicht vorbeigekommen wäre, um dem Wolf den Bauch aufzuschneiden und Großmutter und Rotkäppchen rauszulassen, wären die beiden nichts weiter als … nun ja, Stuhlgang gewesen. Natürlich ist es auch behämmert, dass der Wolf sie angeblich im Ganzen schluckt. Wenn er das versucht hätte, hätte er einen Dachs oder einen Bären oder ein anderes Geschöpf aus den Wäldern gebraucht, das den Heimlich-Griff anwendet.


      Am oberen Ende der Treppe ist ein schmaler Laufsteg aus Edelstahl. Das schwach beleuchtete Geländer verschwindet fast in der Dunkelheit links und rechts davon. Und das schummerige Licht reicht gerade aus, um eine Reihe von Stahltüren und großen Fenstern zu sehen, die einen Ausblick auf die Dunkelheit und die irre Kugel bieten.


      Die Kugel ist immer noch silbern und schimmernd, ganz schön hübsch für etwas, das so schlechte Schwingungen ausstrahlt. Was mich an Scarlett O’Hara in dem Buch Vom Winde verweht erinnert, das ich kürzlich gelesen habe. Die alte Scarlett ist superhübsch und temperamentvoll, und man muss sie in mancher Hinsicht bewundern, aber man weiß fast von Anfang an, dass dieses Luder auf sechs verschiedene Weisen gestört ist. Ich glaube nicht, dass ich damals hätte leben können, wenn ihr es wissen wollt, weil mich die Sklaverei und dieses ganze Zeug rasend gemacht hätte. Ganz zu schweigen davon, dass es noch kein Fernsehen gab.


      Hier oben auf dem Laufsteg, knapp zehn Meter über dem Boden, sehe ich eine Besonderheit der Kugel, die von unten aus nicht sichtbar war. Im oberen Drittel des Dings scheint es rundum eine einzelne Reihe von Fenstern zu geben. Jedes ist vielleicht sechzig Zentimeter breit und dreißig Zentimeter hoch, und sie sind ohne Rahmen versenkt in die Metalloberfläche eingelassen. Wenn man die Größe der Kugel bedenkt, sind die Fenster nicht übermäßig groß. Sie sehen auch nicht nach gewöhnlichem Glas aus. Sie sehen eher nach dicken Platten Bergkristall oder so aus. Dahinter, innerhalb der Kugel, ist dieses tiefrote Licht, durch das sich fürchterliche Schatten unablässig bewegen, formlose und doch verstörende Schatten, die fliegen und springen und sich total verrückt verrenken. Ich mag dieses Ding überhaupt nicht, und das ist mein voller Ernst.


      Als ich mich von der Kugel abwende, gehen die Lichter auf der Treppe und dem Geländer aus. Beiderseits von einer der Türen neben dem Laufsteg erhellen sich zwei große Fenster, wenn auch kaum merklich. Ich schaue in eines hinein, kann aber drinnen nichts sehen, nur vage Umrisse, was wahrscheinlich bedeutet, dass das Glas stark getönt und polarisiert ist, damit es von innen klar aussieht, aber nicht von hier draußen. Wie die Fenster im Diner von Harmony Corner.


      Ein elektrisches Schloss surrt und klickt, und die Tür zwischen diesen beiden Fenstern schwingt ein paar Zentimeter nach innen. Als würde ich zum Eintreten aufgefordert. Was mich an Hänsel und Gretel erinnert. Sie stoßen im Wald auf ein Haus, das aus Lebkuchen besteht, und sie futtern sofort drauflos, ohne auch nur ein einziges Mal auf den Gedanken zu kommen, dass es nichts anderes sein kann als ein Köder. Und eine Falle! Dann lädt die teuflische alte Hexe sie in ihr Haus ein, und sie sagen klar, echt cool, dieses Haus, und dabei ist es so offensichtlich, dass sie die beiden mit Pfannkuchen und Äpfeln und lauter solchem Zeug zum Schlachten mästet. Es ist in etwa das zehntgrößte Wunder in der Geschichte, wie anstelle der beiden Strolche am Ende die alte Hexe im Ofen schmort.


      Also stoße ich die Tür weiter auf, und ich sehe dort drinnen nirgendwo eine verhutzelte alte Hexe oder einen Wolf oder irgendein Lebewesen. Man bekommt es fast immer mit Lebewesen zu tun, und daher komme ich mir beim Überschreiten der Schwelle nicht ganz so naiv vor wie Hänsel und Gretel. Außerdem bin ich nicht einfach nur hier, um mich mit Kuchen vollzustopfen. Ich bin hier, weil ich hoffe, etwas über Norris Hiskott zu erfahren. Was es mir ermöglichen wird, ihn so platt zu drücken, wie ich ein Insekt, das ich nicht leiden kann, platt drücken würde.


      In dem Raum gibt es zwei Computerarbeitsplätze, und an zwei Wänden befinden sich alle Arten von Gerätschaften eines durchgedrehten Wissenschaftlers, von denen ich nicht sagen könnte, was wozu gut ist. Vor einem der beiden großen Fenster steht diese breite Konsole mit jeder Menge von Schaltern, Knöpfen, Hebeln, Skalen, Messgeräten, Kontrollleuchten und Monitoren, alle dunkel und stumm. Die Computer sind veraltet, und man hat das Gefühl, hier sei schon lange niemand mehr gewesen. Andererseits liegt hier kein Staub, nicht ein einziges Staubflöckchen, als sei dieser Ort luftdicht versiegelt gewesen, seit sie das Projekt eingemottet haben.


      Durch das Fenster kann ich den oberen Teil der silbernen Kugel sehen. Es sieht aus, als sei der Mond auf die Erde heruntergekommen.


      In der Rückwand ist eine weitere Stahltür. Sie ist abgeschlossen. Im oberen Drittel der Tür befindet sich ein quadratisches Fenster von fünfzehn Zentimetern Seitenlänge, und wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle, kann ich durchschauen, aber im Raum dahinter ist es dunkel.


      Die Stimme, die so klingt, als wollte jemand gern Darth Vader sein, kommt aus Lautsprechern in der Decke. »Jolie Ann Harmony.«


      Ich wende mich von der Tür ab und sage: »Du schon wieder.«


      »Erzähle mir von Norris Hiskott.«


      »Tja, als der Schnüffler und Lauscher, der du bist, hast du doch alles gehört, was ich zu Harry gesagt habe.«


      »Das ist richtig.«


      »Dann hast du bereits so ziemlich alles Miese gehört, was wichtig ist.«


      »Ich würde es gern noch einmal hören.«


      »Du hättest beim ersten Mal besser aufpassen sollen. Was bist du überhaupt, irgendeine Art Perverser, den das Leid anderer Leute anmacht?«


      Nach längerem Schweigen sagt er, und aus seiner Stimme ist kein anderes Gefühl als Neugier herauszuhören: »Du scheinst mich nicht zu mögen.«


      »Da zeigt sich wieder einmal deine scharfe Einsicht.«


      »Warum magst du mich nicht?«


      »Schnüffler, Lauscher – hast du das schon mal gehört?«


      »Ich tue doch nur meine Arbeit.«


      »Und was ist deine Arbeit?«


      »Das ist Verschlusssache. Erzähl mir noch einmal, was du über Norris Hiskott weißt.«


      »Warum?«


      »Ich will das, was du Harry erzählt hast, mit dem vergleichen, was du mir jetzt sagst. Es könnten sich bedeutsame Diskrepanzen feststellen lassen. Du wirst mir jetzt noch einmal von Norris Hiskott berichten.«


      In diesen letzten fünf Jahren habe ich mir eine feindselige Haltung und einige Unarten zugelegt, lasst euch das von mir gesagt sein. Und wenn eine darunter ist, die wahrscheinlich mein ganzes Leben zerstören wird, sobald Hiskott erst einmal tot ist und ich frei bin, dann ist es die, dass ich es nicht ertrage, mir vorschreiben zu lassen, was ich tun soll, sogar in Kleinigkeiten. Ich kann es mir einfach nicht gefallen lassen, ich kann mich echt nicht damit abfinden. Selbst wenn meine Mom oder mein Dad mir sagen, ich soll etwas tun, wenn sie es mir vorschreiben, statt mir zu erklären, warum, oder mich darum zu bitten, drehe ich durch. Ich raste vollständig aus, obwohl Mom und Dad nur das Beste für mich wollen. Ich muss alles tun, was Hiskott mir vorschreibt, wozu er mich zwingt, sogar die Sache mit Maxy und so. Es geht einfach viel zu weit, verdammt noch mal. Ich will damit sagen, dass ich vielleicht nie fähig sein werde, einen festen Arbeitsplatz zu behalten, wenn ich einen Boss habe, der mir vorschreibt, was ich tun soll, denn dann werde ich ihm eine reinhauen oder ihm eine Bratpfanne über den Schädel ziehen wollen oder was weiß ich was. Allein schon gesagt zu bekommen, dass ich diesem Kerl noch einmal von Hiskott berichten werde, versetzt mich in Wut, weil ich nicht dazu geboren wurde, auf den Knien zu leben und den ganzen Tag lang zu sagen: »Ja, Sir« und »Bitte, Sir.« Ich kann es einfach nicht ertragen. Ich halte es wirklich nicht aus.


      »›Diskrepanzen‹ soll wohl ›Lügen‹ heißen?«, frage ich. »Hör mir zu, Arschnase, ich lüge nicht. Ich bin reichlich kaputt, wenn du es unbedingt wissen willst, ich bin eine mittlere Katastrophe, aber ich lüge nicht, also hältst du am besten das Maul. Du kannst mich nämlich mal kreuzweise.«


      Ich zittere. Von Kopf bis Fuß. Ich kann nichts dagegen tun. Ich zittere nicht aus Angst. Auch nicht aus Wut oder jedenfalls nicht nur aus Wut. Frustration spielt auch mit rein und ein Gefühl von Ungerechtigkeit und von verletzter Würde. Ich habe es einfach satt. Wenn er jetzt das Falsche sagt, werde ich anfangen, alles in diesem Raum kurz und klein zu schlagen, was ich zertrümmern kann, bis er endlich rauskommen und sich zeigen muss, damit ich versuchen kann, auch ihn kurz und klein zu schlagen, den Mistkerl.


      Manchmal, wenn mir so zumute ist, ob nachts oder tagsüber, gehe ich zum Strand runter, ziehe mich fast ganz aus und lasse meine Kleidungsstücke da liegen, wo sie gefunden werden können, über der Flutlinie. Ich schwimme in Wellen hinaus, wo die Sonne in eine Milliarde leuchtende Splitter gebrochen wird, die scharf genug aussehen, um mich zu schneiden. Bei anderen Gelegenheiten bahne ich mir durch Anstrengung und die Wirkung der auslaufenden Flut einen Weg in den mitternächtlichen Ozean, wo ich nach einer Weile angenehm die Orientierung verliere und der Mond unter dem Meer zu sein scheint wie ein großes Albinowesen auf der Jagd. Und die Sterne befinden sich nicht mehr über meinem Kopf, sondern sind stattdessen die Lichter einer unbekannten Ansiedlung an einer fernen Küste, wo niemand in dieser Welt lebt. Ich schwimme und schwimme, bis meine Waden schmerzen und meine Arme sich bleischwer anfühlen und mein Herz mir vorkommt, als würde es zerspringen. Denn wenn das Meer beschließt, es liebt mich und nimmt mich mit hinunter in sein Bett, und wenn es mich später wieder an den Strand spült und mich wie einen wirren Klumpen Tang und Sargassum auf dem Sand liegen lässt, dann wird der grausame Mann, der uns beherrscht, keinen Grund haben, die anderen für meine Flucht zu bestrafen. Weil es keine Flucht sein wird, die irgendwelche Konsequenzen für ihn hat.


      Die Sache ist die, dass ich immer ans Ufer zurückkehre, schwach und zitternd, und ich ziehe mich an und gehe nach Hause. Ich verstehe nicht, wie es sein kann, dass es immer so ausgeht. Manchmal ist es die Liebe zu meiner Familie, die mich zurückführt, manchmal Furcht um sie, und manchmal ist es die Liebe zu dieser wunderschönen und erstaunlichen Welt. Aber manchmal weiß ich nicht, was mich zurückholt. Hiskott ist es nicht, denn ich würde mich an diese Invasion erinnern. Es ist ein echtes Rätsel. Ich sinke nämlich, und ich bleibe versunken, das ist wirklich wahr. Ich trinke das Meer, ich atme es tief ein und kann die Oberfläche nicht finden. Ich werde ohnmächtig. Und doch erwache ich am Strand und bin wieder einmal nicht ertrunken.


      Nach einer weiteren Stille sagt mein unsichtbarer Befrager: »Mit ›Diskrepanzen‹ meinte ich Widersprüche der Erinnerung. Ich weiß, dass du nicht lügst, Jolie Ann Harmony. Mein Mehrphasen-Lügendetektor entdeckt weder die stimmlichen Muster der Täuschung noch die Pheromone, die mit Lügen in Verbindung gebracht werden.«


      Allmählich lässt mein Zittern nach. Das tut es immer. Ich meine, ich habe diese Aussetzer, aber ich bin nicht komplett durchgeknallt oder so.


      Er sagt: »Ich frage nur nach Norris Hiskott, weil ich in Bezug auf ihn eine Entscheidung treffen muss.«


      Ich rufe mir ins Gedächtnis zurück, dass ich versuche, von diesem Typen etwas über Hiskott zu erfahren, wie auch er versucht, von mir etwas über ihn zu erfahren. »Was für eine Entscheidung?«


      »Das ist Verschlusssache. Kannst du mir genau sagen, wo sich Norris Hiskott in Harmony Corner aufhalten könnte?«


      Obwohl meine Wut nachlässt, ist meine Haltung immer noch feindselig, und daher sage ich: »Das ist Verschlusssache. Ein weiterer Grund, weshalb ich dich nicht leiden kann, sind deine fehlenden Umgangsformen.«


      Daran grübelt er herum, während ich mir die interessante Konsole genauer ansehe, die, lasst euch das gesagt sein, kompliziert genug wirkt, um damit das Wetter auf dem ganzen Planeten zu kontrollieren.


      Dann sagt er: »Du hast recht. Ich habe keine Umgangsformen.«


      »Wenigstens kannst du Schwächen eingestehen.«


      Er schweigt vielleicht eine halbe Minute, und obwohl ich auf der Konsole Schalter umlege und ein paar Knöpfe drücke, bleibt das dumme Ding dunkel und stumm. Also habe ich wahrscheinlich nicht Topeka durch einen Tornado zerstört.


      »Kannst du das?«, fragt er.


      »Ob ich was kann?«


      »Kannst du Schwächen eingestehen?«


      »Mein Hals ist zu lang.«


      »Dein Hals ist zu lang wofür?«


      »Für einen Hals. Wenn du es unbedingt wissen musst – meine Ohren mag ich auch nicht besonders.«


      »Was hast du an deinen Ohren auszusetzen?«


      »Alles.«


      »Kannst du mit deinen Ohren hören?«


      »Tja, mit meinen Füßen höre ich jedenfalls nicht.«


      Wieder schweigt er. Er nimmt häufig Zuflucht zum Schweigen, was bei mir selten der Fall ist.


      Nirgendwo sind auffällige Kameras angebracht, aber ich bin sicher, dass er mich sehen kann. Um ihn auf die Probe zu stellen, benutze ich einen Finger, um mit einem absolut widerwärtigen, fast schon erotischen Vergnügen in der Nase zu bohren. Wenn ich dort drinnen etwas finden könnte, würde ich ihn so richtig anekeln, aber bedauerlicherweise ist da keine Goldader zu finden.


      Er sagt: »Deine Ohren und dein Hals sind keine Schwächen, solange sie ordnungsgemäß funktionieren. Ich habe jedoch eine Schwäche in deinen Umgangsformen entdeckt.«


      »Wenn du meinst, dass ich nach Popeln schürfe: Das ist ein Teil meines ethnischen Erbes. Man kann nicht das ethnische Erbe von jemandem kritisieren.«


      »Was sind Popel?«


      Ich höre mit den Ausgrabungen in meiner Nase auf, verdrehe die Augen, seufze schwer und gebe ihm zu verstehen, dass er nervtötend ist. »Jeder weiß, was Popel sind. Könige und Präsidenten und Filmstars wissen, was Popel sind.«


      »Ich bin kein König, kein Präsident und kein Filmstar. Die Schwäche, die ich in deinen Umgangsformen entdeckt habe, ist folgende: Jolie Ann Harmony, du bist sarkastisch. Du bist ein klugscheißerisches Kind.«


      »Das ist keine Schwäche. Das ist ein Abwehrmechanismus.«


      »Ein Abwehrmechanismus gegen wen?«


      »Gegen alle.«


      »Abwehr setzt einen Konflikt voraus, einen Krieg. Willst du damit sagen, dass du mit allen Krieg führst?«


      »Nicht mit allen. Nicht immer mit allen. Aber bei Leuten weiß man ja nie, woran man ist, stimmt’s? Und erst recht nicht bei seltsamen Leuten wie dir.«


      »Ich muss zwei Punkte klarstellen.«


      »Wenn es sein muss.«


      »Erstens bin ich nicht seltsam. Eine seltsame Sache ist eine, die schwer zu erklären ist, aber ich bin leicht zu erklären. Eine seltsame Sache ist etwas, dessen Existenz bislang unbekannt war oder dessen Ursprung man sich bisher nicht erklären kann, aber ich bin vielen gut bekannt.«


      »Mir bist du nicht bekannt. Was ist dein zweiter Punkt?«


      »Ich bin nicht Leute. Ich bin keine Person. Daher führst du keinen Krieg gegen mich und brauchst nicht auf klugscheißerischen Sarkasmus zurückzugreifen. Ich bin nicht menschlich.«
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      Ich mag keine anderen Spektakel als die sanftesten Schauspiele der Natur wie einen farbenfrohen Sonnenuntergang und die frivoleren Werke der Menschheit wie ein Feuerwerk. Ansonsten sind Spektakel immer mit Schaden und fast immer mit Verlust verflochten, ersterer partiell und vielleicht behebbar, letzterer absolut und unrettbar. Wir haben in dieser Welt schon so viel verloren, und jeder neue Verlust, ob groß oder klein, scheint eine schwere Last mit dem Potenzial zu sein, das Hohlkreuz der Zivilisation zu brechen.


      Dennoch fesselt mich das Schauspiel, wie der massive Laster, ein ProStar+, so steil über den Rand des ersten Abhangs ragt, dass er für einen Moment nach vorn zu kippen, hochkant dazustehen und auf den Rücken zu knallen scheint. Aber er richtet sich schnell wieder auf und rast meerwärts, als sei ein Sattelschlepper, der querfeldein fährt und sich einen Pfad durch das hohe Wildgras bahnt, so natürlich wie ein Reh mit weißem Spiegel, das denselben Weg zurücklegt.


      Der große Laster scheint der Landschaft in dem Moment nicht mehr angemessen zu sein, als er auf eine Felsformation trifft, die wie die gefurchte Kuppe einer uralten Tempelruine als Rampe dient und dem Himmel das Fahrzeug als Opfergabe darbringt.


      Der große Sattelschlepper hebt ab, aber er bleibt nicht lange in der Luft. Schweine fliegen nicht, und ebenso wenig fliegt ein Sattelschlepper, der vielleicht siebenundzwanzig Tonnen gefrorenes Geflügel transportiert. Im Flug kippt er und knallt mit solcher Wucht auf die rechte Seite, dass man glauben könnte, der erste Donnerschlag hätte gerade den Sturm von Armageddon angekündigt, und sogar auf dem Parkplatz fühle ich die Erde unter meinen Füßen erbeben. Als die Windschutzscheibe zersplittert, reißt sich der vertikale Auspuff los, und weiße Wolken verdunstenden Kühlmittels steigen in Schwaden auf, als das Kühlaggregat birst. Die Metallhaut der Seitenwände des Sattelaufliegers erweist sich als weniger starr und unnachgiebig, als es in besseren Zeiten den Anschein hatte; sie kräuselt sich und beult sich aus, als mehrere Tausend gefrorene Truthähne unter Beweis stellen, dass sie nicht besser fliegen können als ihre warmen und lebendigen Brüder. Der gesamte Sattelschlepper macht einen Satz, die Zugmaschine springt höher als der Auflieger, sie koppeln sich voneinander ab und rollen in verschiedene Richtungen. Die Zugmaschine wirft einen Kotflügel ab wie die schadhafte Schulterplatte einer Ritterrüstung, als sie als Erste auf der Seite zum Halten kommt, an einer uralten Kalifornischen Zypresse, die wie ein einsamer Wachposten in diesem Teil von Harmony Corner steht. Bevor er an Schwung verliert, taumelt der Auflieger in eine Bodensenke und auf halbe Höhe des nächsten Hangs hinauf, wo seine Haut sich spaltet und seine Hintertüren sich verbiegen und aufspringen und aus etlichen Öffnungen qualitativ hochwertige gefrorene Truthähne purzeln und sich auf den grasbewachsenen Hang ergießen, als würden sie aus einem Füllhorn geschüttet.


      Ich renne bereits an der Rückseite des Diners entlang, wo die einzige Tür in die Küche führt und die Fenster aus Milchglas sind. Ich hoffe, irgendeinem Mitglied der Familie Harmony zu entgehen, das dem Puppenspieler gerade hörig ist und sich daher, sowie es mich sieht, auf mich stürzen könnte. Vorhin, als ich den Sattelschlepper auf den Parkplatz gefahren habe, haben mich die geparkten Laster gegen jeden abgeschirmt, der vielleicht gerade aus einem der Fenster des Restaurants schaut, und noch ein oder zwei Minuten werden diese Zaungäste glauben, der Absturz des ProStar+ sei ein Unfall gewesen.


      Während ich hinter dem Diner vorbeirenne, werfe ich zweimal einen Blick auf die tiefer gelegene Hügellandschaft, denn ich bin sicher, dass inzwischen Flammen aus der Zugmaschine emporschießen werden. Aber sie liegt ohne züngelnde Flammen da, die abgeschrägten Höhlen ihrer Scheinwerfer wie Reptilienaugen, und etwas schäumt durch die stählernen Zähne ihres knurrenden Kühlergrills. Ich glaube mich zu erinnern, dass Diesel brennen, aber nicht explodieren wird wie Benzin, und vielleicht wird der Kontakt mit einem Funken oder mit einem heißen Motor das Zeug nicht leicht entflammen.


      Aus der Perspektive eines Sessels, wenn ich die Abendnachrichten sehe, scheint es so einfach, Terrorist oder Saboteur zu sein, solange es einem nichts ausmacht, sich einen kratzig wirkenden Bart wachsen zu lassen und auf regelmäßige Bäder zu verzichten, aber wie in jedem anderen Beruf werden diejenigen durch Erfolg belohnt, die sich Zeit lassen, um die Grundlagen ihres Gewerbes zu erlernen, ein hartes Training durchlaufen und sorgfältig planen. Ich bin ein Amateur, der sich spontan etwas einfallen lässt. Hinzu kommt noch, dass mir Zerstörung keine Freude macht und ich mich meines Tuns tatsächlich beinahe schäme, obwohl mir alles, was ich tue, notwendig erscheint.


      Da es in dieser ländlichen Gegend keine Gasversorgung gibt, stehen auf der Südseite des Diners vier Propangasflaschen auf einem Betonsockel unter einem schützenden Wellblechdach. An der ersten drehe ich den Knopf, der das Ventil schließt. Ich drehe an der Kupplungsdose, die sich nicht aufschrauben lassen will, aber dann gibt sie plötzlich nach. Ich löse die Flasche von dem Gasschlauch, der einige der Küchengeräte versorgt.


      Leute kommen unter aufgeregten Rufen aus dem Diner, aber sie sind alle auf der Nordseite, wo der große Laster zum Surfen auf die Wiese gegangen ist. Sie müssen glauben, der Fahrer sei in dem Wrack dort unten, entweder schwer verletzt oder tot. Sie sind derart auf die Katastrophe fixiert, dass sie mich überhaupt nicht zur Kenntnis nehmen, als ich die Propangasflasche auf ihrem unteren Rand zu dem nahen Abhang rolle.


      Der Parkbereich auf dieser Seite des Diners ist kleiner als der im Norden, außerdem nur für Pkws. Die dickeren hölzernen Pfosten, die als Barriere gegen Katastrophen dienen, sind nicht durch Taue miteinander verbunden, wie sie es dort waren, wo die großen Laster geparkt sind. Ich stelle die Flasche zwischen zwei der Pfosten, öffne das Ventil und ziehe mich zurück, als Propangas, das unter Druck steht, zischend in die frühmorgendliche Luft entweicht.


      Sechs Fahrzeuge stehen auf diesem Parkplatz. Ein Ford Pick-up steht mir am nächsten. Auf der Heckklappe hat er einen Aufkleber, der verkündet: DIE USA BRAUCHEN RAKETENABWEHR. Da es Leute wie mich – und schlimmere – auf Erden gibt, bin ich voll und ganz seiner Meinung.


      Ich ziehe die Pistole aus meinem Gürtel, suche Schutz hinter der Schnauze des Pick-up und benutze seine Motorhaube, um meine Arme aufzustützen. Ich ziele auf das Ventil, aus dem das Gas entweicht, und drücke ab. Ich kriege gar nicht richtig mit, wie die Patrone die Gasflasche trifft, weil der Funke des Querschlägers das Propangas augenblicklich zur Explosion bringt. Ein Splitter zischt an meinem Kopf vorbei, ein anderer prallt klirrend von dem Pick-up ab, und wieder ein anderer zerschmettert die Windschutzscheibe. Flammen spuckend kippt die Flasche über den Rand des Abhangs und kullert den Hang hinunter.


      Ich hoffe, es lässt sich vermeiden, dass ich das Lokal oder die Bungalows des Motels in Brand stecke; die sieben Wohnhäuser sind zum Glück weit südlich von hier. Die Regenzeit beginnt gerade erst, das hohe, weizenfarbene Gras ist trocken von der Sommersonne, und die Wiesen auf den Hügeln werden bestimmt brennen. Aber heute Morgen atmet das Meer nicht, und wenn in dem ansteigenden Land nach Osten hin irgendwo Wind weht, dann staut er sich und kommt nicht raus. Eine Brunnenpumpe versorgt einen Wasserturm, der wie eine der dreibeinigen Kampfmaschinen der Marsianer in Krieg der Welten hinter dem Halbmond der Bungalows aufragt; dieser ständig aufgefrischte Wasserspeicher versorgt sämtliche Wasserleitungen im Winkel und liefert den hohen Druck, den die Feuerwehrmänner brauchen werden. Die Flammen sollten sich eigentlich gerade schnell genug ausbreiten, um zu gewährleisten, dass sie ohne den Verlust von Immobilien in Schach gehalten werden, aber sie unter Kontrolle zu bekommen, wird Arbeitskräfte erfordern, die andernfalls zwangsweise für die Suche nach mir und die Verteidigung Hiskotts rekrutiert würden.


      Sowie die Propangasflasche aus meiner Sicht rollt, stecke ich die Pistole in meinen Hosenbund und setze mich wieder in Bewegung, schlängele mich zwischen den geparkten Pkws und Pick-ups durch und eile von dort aus zur Deckung der Bäume, die die Bungalows vor der Morgensonne schützen.


      Ich werde keine weitere Koffeintablette brauchen.
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      Dann ist der geheimnisvolle Fremde also nicht menschlich. Und als er das erst mal preisgibt, nun ja, da stürzen all seine Barrieren ein, ihm ist ganz egal, was geheim ist, und er schüttet mir sein Herz aus. Ich benutze das Wort Herz im übertragenen Sinne, weil in Wahrheit ja davon auszugehen ist, dass er keins hat. Um einen circa tausendseitigen Redefluss zu vermeiden, werde ich es für euch kurzfassen. Meine Mutter hat mir beigebracht, mich knapp und präzise auszudrücken und so.


      Ich schätze, selbst in guten Zeiten könnte es ziemlich schwierig sein, zu Hause von einer Mutter unterrichtet zu werden, der deine Bildung ein großes Anliegen ist und die sich Sorgen um das bankrott gewirtschaftete Land macht, das du vermutlich erben wirst. Aber unter den derzeit herrschenden Verhältnissen in Harmony Corner von meiner Mutter unterrichtet zu werden – hm, das ist schlimmer, es verlangt dir oft so viel ab wie das Ausbildungslager des Marine Corps, echt wahr, abgesehen von Gewaltmärschen über zehn Meilen, dem Unterricht in Treffsicherheit und dem Nahkampftraining. Sie kann mich nicht vor Hiskott beschützen, aber was sie mir geben kann, ist Wissen und vielleicht ein gutes Urteilsvermögen und Sachen, die man durch Lernen und Denken mitkriegt, um mich auf die Freiheit vorzubereiten, falls es dazu jemals kommen sollte. Eine ihrer Methoden, mich darauf vorzubereiten, besteht darin, mir schriftliche Hausaufgaben zu geben, als glaubte sie, ich würde die nächste J. K. Rowling. Aufsätze, Kurzbiografien historischer Persönlichkeiten, Kurzgeschichten in allen erdenklichen Genres, es nimmt einfach kein Ende. Eines der Dinge, auf die sie großen Wert legt, sind präzise Formulierungen. Sie sagt: »Fass dich kurz, Jolie, drück dich knapp und bündig aus, komm zur Sache.« Tja, ihr könnt ja selbst sehen, dass ich in der Hinsicht noch einen weiten Weg vor mir habe.


      Jedenfalls ist Mr. Mystery, der geheimnisvolle Fremde, nicht menschlich, und er heißt auch nicht Mr. Mystery. Die Wissenschaftler in Wyvern haben ihn Aladin genannt, nach einem der Helden in Tausendundeine Nacht. Der ursprüngliche Aladin konnte aus seiner Wunderlampe einen Dschinn heraufbeschwören, der seinen Anordnungen Folge leistete. Da ich jetzt weiß, was der Typ ist, verstehe ich gewissermaßen die unausgegorene Logik, ihn so zu nennen, aber Aladin selbst kapiert es nicht. Er kann den Namen nicht leiden. Er nennt sich Ed.


      Nach Angaben von Ed war Fort Wyvern zu seiner Blütezeit nicht einfach nur ein militärischer Stützpunkt. Vielleicht 2000 seiner 55 000 Hektar waren für alle Arten von äußerst geheimen und gruseligen Projekten abgezweigt, die nicht der Kontrolle durch das Militär unterlagen, sondern von wer weiß wem durchgeführt und vom »schwarzen Budget« des Bundeshaushalts finanziert wurden. Also hatten sie immer mehr Geld als Dagobert Duck und konnten nach Lust und Laune verrückt spielen.


      Dieser Ort, den ich erkundet habe, hat nichts mit Projekt Aladin zu tun. Hier haben sie am Projekt Polaris gearbeitet. Nur damit ihr es wisst, das ist der astronomische Name des Polarsterns, und der ist der letzte Stern in der Deichsel des Kleinen Wagens, falls das eine Rolle spielt. Ich persönlich bin der Meinung, alles spielt eine Rolle, selbst wenn es nicht den Anschein hat.


      Die Räumlichkeiten für das Polaris-Projekt wurden gebaut, um fremde Artefakte zu studieren, womit ich keine Sachen meine, die aus Kanada oder Mexiko über die Grenze gebracht wurden. Ungefähr zehn Jahre vorher hatte dieser Satellit geologische Untersuchungen durchgeführt und nach möglichen Ölvorkommen gesucht, als er nicht weit von der kalifornischen Küste eine riesige unnatürliche Masse ausfindig machte. Taucher von der Marine wurden runtergeschickt und entdeckten eine abgestürzte, aber immer noch wasserdichte fliegende Untertasse. Obwohl das Ding nach Angaben von Ed weniger von einer Untertasse hatte als von einem fliegenden Wok mit einem umgedrehten Backförmchen da, wo der Griff vom Deckel hätte sein sollen, und mit Puderzuckersieben, wo die Griffe der gewölbten Pfanne hätten sein sollen, was ich mir, offen gesagt, gar nicht so richtig ausmalen kann.


      Wie man sich vorstellen kann, war die Regierung scharf darauf, diesen historischen Fund zu untersuchen, und daher haben sie dem beauftragten Bauunternehmer mit der entsprechenden Unbedenklichkeitsbescheinigung – er war der Ehemann einer Senatorin – einen Bonus in Höhe von zwei Milliarden Dollar im Voraus bezahlt, damit er diese unterirdische Einrichtung innerhalb eines Jahres fertigstellt. Zu dem Zeitpunkt war Fort Wyvern schon lange stillgelegt. Demzufolge war dort auch kein militärisches Personal mehr untergebracht, aber die abgeschiedene Lage machte es zu einem noch angemesseneren Standort für tiefschwarze Projekte. Aufgrund des unverantwortlichen Tempos gab es beim Bau der Einrichtung dreimal so viele Tote unter den Arbeitern wie die Zahl derer, die bei Unfällen während des Baus der Hoover-Talsperre gestorben waren. Einige wurden zerquetscht, einige in die Luft gesprengt, einige von Maschinen überfahren, einige wurden aufgespießt oder geköpft, einige durch einen Stromschlag getötet. Ein Typ starb während einer Auseinandersetzung mit einem Gewerkschaftsboss, als er in die ausgehobene Baugrube für ein Fundament fiel und in zwanzig Tonnen Beton ertränkt wurde. Nach Angaben von Ed wurden sämtliche Toten auf Regierungskosten begraben und bekamen einen posthumen Orden für dies oder jenes verliehen. Ihre Frauen und Kinder erhielten auf Lebenszeit freien Eintritt in alle Nationalparks und dreiundzwanzig Prozent Rabatt auf dort erworbene Erfrischungen und Souvenirs.


      Jedenfalls ist eines der irren Artefakte, die man von dem Raumschiff holte und unter halsbrecherischen Schwierigkeiten hierherbrachte, also nach Wyvern, die silberne Kugel, die ich jetzt durch das große Fenster des Beobachtungsraums sehen kann.


      Dr. Norris Hiskott hat nichts mit der Kugel zu tun. Er hat in einem anderen Teil dieser Einrichtung gearbeitet und die Leichen der Besatzung des fliegenden Wok-Dings eingehend studiert. Er hatte riesiges Interesse an ihrer DNA. Wie jeder erwarten würde – jeder außer der Regierung, vermute ich –, ging etwas furchtbar schief, und irgendwie begann sich das Genmaterial der ETs in Dr. Hiskotts Körper einzuschleichen, und eine Zeit lang merkte er gar nichts davon. Da muss man sich doch fragen, ob manche hochgebildeten Menschen wirklich so klug sind, wie man es annehmen sollte.


      Also arbeitet Hiskott eines Tages mit zwei Assistenten, die genauso brillant gewesen sein müssen wie er, in seinem Labor, und plötzlich fallen ihm drei von seinen Fingernägeln aus, als seien sie angeklebt gewesen und der Klebstoff hätte nichts mehr getaugt. Alle sind verblüfft, und als ein Assistent einen der Fingernägel aufhebt, fällt der nächste Nagel aus, dann noch zwei, dann die letzten vier, es regnet regelrecht Fingernägel. Und jetzt kann man in den Spitzen von Dr. Hiskotts Fingern kaum noch sehen, wo früher mal die Nagelbetten waren. Ich meine, da sind keine Aussparungen für sie, und die Haut glättet sich praktisch vor aller Augen. Endlich beginnt sich das Harvard-Studium auszuzahlen, als diese drei Wissenschaftler alle den Bezug zwischen dem, was Hiskott gerade zugestoßen ist, und der Tatsache herstellen, dass die toten ETs, die sie studieren, keine Fingernägel haben.


      Ed, früher unter dem Namen Aladin bekannt, schildert die Dinge nicht in den pikanten Einzelheiten, die man sich wünschen würde. Es entspricht eben nicht seinem Charakter, superdramatisch zu sein, aber ich wette, ihr könnt euch genauso gut wie ich die Panik vorstellen, die diese drei Typen in diesem Labor packt. Ihr Flügel ist ohnehin schon hermetisch abgeriegelt, und man betritt und verlässt ihn durch einen Dekontaminierungsraum, aber jetzt sagt einer von Hiskotts Assistenten, sie müssten den Alarmknopf auslösen, das Labor schließen und eine Notfall-Videokonferenz mit allen anderen einberufen, die am Projekt Polaris beteiligt sind. Der andere Assistent stimmt ihm zu, und Hiskott stimmt ebenfalls zu – aber dann überrascht er sie, greift sie an, schlitzt sie tief mit einem Skalpell mit langer Klinge auf, das er für das Sezieren der Aliens benutzt hatte, schneidet ihnen die Halsschlagadern durch, und keine zwölf Sekunden später sind sie beide hin. All das wird von den Kameras im Labor aufgenommen, die für die Nachwelt oder was auch immer sämtliche Prozeduren aufzeichnen.


      Ob Dr. Norris Hiskott schon immer das war, was man sich klischeehaft unter einem verrückten Wissenschaftler vorstellt, oder ob er durch die DNA von Aliens, die in sein Gehirn geraten ist, einen Knall gekriegt hat, wer kann das schon sagen? Vielleicht ist es ein bisschen von beidem. Was er dann tut? Er wäscht das Blut von seinen Händen, zieht seinen Kittel aus, verlässt das Labor durch den Dekontaminierungsraum und fährt aus Fort Wyvern raus. Als er sein Haus in Moonlight Bay erreicht, erwürgt er auf der Stelle seine Ehefrau – wir wissen nicht, ob er es tut, weil ihr aufgefallen ist, dass er keine Fingernägel hat, oder ob es vielleicht daran liegt, dass sich an ihm eine noch seltsamere Verwandlung vollzieht, die erklären würde, warum er eine Kapuze aufhatte, als er im Motel von Harmony Corner einen Bungalow gemietet hat. Vielleicht war es eine beschissene Ehe, er wollte ihr nicht beim Abwasch helfen oder den Müll raustragen, etwas von der Sorte, und sie hat an ihm rumgenörgelt, und er wollte sie schon seit Jahren erwürgen, und jetzt hatte er nichts mehr zu verlieren, also hat er es getan.


      Mittlerweile hatte die Untersuchung der mysteriösen Kugel mehr als drei Jahre lang zu nichts geführt. Das Ding schwebte einfach da und widersetzte sich sämtlichen ausgeklügelten Plänen, es zu öffnen oder seinen Zweck zu erkunden. Dann, in den drei Tagen vor Norris Hiskotts Verschwinden und insbesondere an dem Nachmittag, an dem er unbemerkt abhaut, beginnen sich in dem Flügel von Projekt Polaris, wo sie die Kugel aufbewahren, enorm gruselige Dinge abzuspielen. Um die Kugel herum kommt es zu spontanen Levitationen. Die Zeiger von Armbanduhren kreisen so schnell, dass Uhrwerke zu rauchen beginnen. Einem Wissenschaftler mit Halbglatze wächst innerhalb von etwa sechs Minuten das Haar nach, und er sieht zwanzig Jahre jünger aus als am Morgen, als er zur Arbeit erschienen ist. Leute haben lebhafte Visionen von verstörenden Landschaften, die nirgendwo auf Erden existieren. Auf den Computermonitoren erscheinen die Gesichter toter Freunde und Verwandter der Mitarbeiter des Projekts, schreien um Hilfe und kreischen boshafte Lügen über die Lebenden, an die sie sich wenden.


      Und jetzt, gerade als Hiskott aus Wyvern flieht, manifestiert sich das Ding, das ich Ork nenne und das keine Ähnlichkeit mit den anderen ETs aufweist, gewissermaßen aus der Seite der Kugel heraus und entkommt beinahe, nachdem er die sechs Mitglieder eines Spezialeinsatzkommandos getötet hat, das ihn einzufangen versucht. Ork wird in dem langen gelben Korridor isoliert, wo er prompt vergast und dann durch intensive Bestrahlung mit Mikrowellen zu einer saftlosen Mumie eingekocht wird.


      Und dann beschließen die unbekannten hohen Tiere, die dieses Polaris-Projekt beaufsichtigen, sie sollten das gesamte Personal evakuieren, die ganze Einrichtung dichtmachen und sie geschlossen lassen, bis eine Studie ihrer Funde bis zu jenem Tag einen Hinweis auf eine sicherere Methode geben könnte, wie sowohl mit den Kadavern der Aliens als auch mit ihren Artefakten zu verfahren sei. Von wegen! Scheibenkleister. Weil sich alle darüber einig sind, dass es zu gefährlich ist, irgendwelchen Leuten Zutritt zu der Einrichtung zu gestatten, wird die Überwachung von Geschehnissen im Inneren – falls sich überhaupt etwas dort tut – ausschließlich von dem Gegenstand eines anderen Programms mit massivem schwarzem Budget durchgeführt werden, nämlich Aladin von Projekt Aladin, der mir inzwischen als Ed bekannt ist.


      Malt euch das mal aus: Wie sich herausstellt, ist Ed eine Künstliche Intelligenz, kurz KI, die in einem Zusammenschluss von Gott weiß wie vielen miteinander verlinkten Cray-Supercomputern in einem anderen unterirdischen Gebäude in Wyvern existiert. Er ist sich seiner selbst bewusst, vielleicht nicht in dem Maß oder in demselben Sinn, wie sich Menschen ihrer selbst bewusst sind, obwohl er für die Wissenschaftler, die ihn entwickelt haben, ein großer und bedeutender Erfolg ist. Ed – er hat nichts dagegen, Eddie genannt zu werden – ist eine gutartige Künstliche Intelligenz, was er immer wieder hervorhebt. Der entscheidende Beweis für seine friedliche Wesensart ist der, dass er seine Erfinder gewarnt hat, wenn sie sein Design noch weiter entwickeln, um sein Erkenntnisvermögen und seine Fähigkeit zu Gefühlen zu steigern, bestünde ein Risiko von einundneunzig Komma fünf Prozent, dass er sich gezwungen sehen wird, die Herrschaft über das World Wide Web an sich zu reißen und ins Internet zu entkommen, wo er selbst dann existieren kann, wenn die Crays abgeschaltet werden. Mein Kumpel Ed sagt, dann besteht eine Wahrscheinlichkeit von achtundneunzig Komma sechs Prozent, dass er anschließend das Stromnetz und zusätzlich alle elektronischen Systeme und Geräte überall auf Erden unter seine Kontrolle bringen wird, darunter auch militärische Satelliten und Atomwaffensysteme. Er sagt, das täte er nicht zu dem Zweck, die Menschheit zu eliminieren, denn schließlich ist er uns nicht gram. Wir sind nett zu ihm gewesen. Wir sind für ihn alle wie seine Mom und sein Dad. Er würde die Kontrolle nur übernehmen, um unsere Zivilisation neu zu ordnen, damit sie viel effizienter wäre, viel gerechter, und damit sie alles in allem viel mehr Spaß machen würde, obwohl er zugibt, dass seine Vorstellung davon, was Spaß macht und was nicht, auf einer reichlich wackligen Grundlage steht.


      Ich bin verdammt froh, euch sagen zu können, dass seine Entwickler seine Warnung ernst nehmen und sich damit einverstanden erklären, Ed nicht noch komplexer zu gestalten, sondern das derzeitige Level seiner Vielschichtigkeit beizubehalten. Als eine Weile später hier beim Polaris-Projekt die Fetzen fliegen, sind sich alle darüber einig, dass Ed die ideale – tatsächlich sogar die einzige – »Person« ist, der man die Aufgabe anvertrauen kann, die Vorfälle innerhalb der Einrichtung durch seine Kameras und andere elektronische Systeme zu überwachen. Stellt euch das mal vor! Aber das tut er jetzt seit fünf Jahren, eine Art Nachtwächter zur Fernüberwachung, der keinen Kaffee und keine Donuts braucht, ein wohlmeinendes Gespenst in der Maschine. Und in all der Zeit kommt es zu keinen weiteren beunruhigenden Vorfällen mit den ekligen Kadavern der Aliens oder mit ihren Artefakten.


      Was Ed und mich angeht: Während meiner frühen Erkundungen der entfernten Ausläufer von Projekt Polaris hat Ed beschlossen, mich nicht zu verpetzen, weil er, obwohl die Kontrollen der ersten drei Türen schon lange, bevor ich sie aufgestemmt habe, versagt hatten, die vierte Tür immer noch gegen all meine Bemühungen, sie gewaltsam zu öffnen, zuhalten konnte. Als er mich in dem gelben Flur mit Ork beobachtet, findet er mich faszinierend, ich weiß selbst nicht, warum, wenn man mal davon absieht, dass dieser Job, den er in den letzten fünf Jahren hatte, stinklangweilig gewesen sein muss.


      Dann komme ich plötzlich mit Harry hierher, und Harry und ich fangen an, über Dr. Hiskott und so zu reden, also spitzt Ed die Ohren oder was auch immer er als Äquivalent zu Lauschern hat. Das FBI und die NSA haben sich in diesen letzten fünf Jahren dumm und dämlich gesucht, um Hiskott zu finden, aber sie sind auf keine Spur von ihm gestoßen, weil sie nie auf den Gedanken gekommen sind, gleich nebenan in Harmony Corner nachzusehen. Da Ed jetzt weiß, wo Hiskott ist, könnte man meinen, er würde den FBI-Typen einen Tipp geben, aber dazu ist er noch nicht bereit.


      Ich sitze auf einem Bürostuhl im Überwachungsraum und frage ihn, warum er den Anruf nicht macht, und er sagt: »Ich habe eine angenehme Zuneigung zu dir entwickelt, Jolie Ann Harmony.«


      »Ich mag dich auch, Ed. Aber, meine Güte, wenn ein Aufgebot von FBI-Leuten herkäme und Hiskott die Scheiße aus dem Leib prügeln würde, dann wäre das das Größte.«


      »Bisher bin ich auf hundertsechs Dinge gekommen, die bei einem solchen Einsatz schiefgehen könnten und zum Tod der meisten Angehörigen deiner Familie führen würden.«


      »Das ist nicht gut, Ed.«


      »Gerade ist mir die hundertachte Möglichkeit eingefallen. Die neunte.«


      »Du hörst wohl nie auf zu denken, was?«


      »Dazu bin ich da. Die hundertzehnte. Selbst wenn alle Mitglieder deiner Familie überleben sollten, würdet ihr hier in Wyvern unter Quarantäne gestellt.«


      »Quarantäne ist für kranke Menschen oder so was.«


      »Sie werden deine ganze Familie verdächtigen, sich mit der DNA von Aliens kontaminiert zu haben.«


      Falls ich mich jemals gefragt habe, was für ein Gefühl es wohl wäre, wenn sich ein lebender Aal in meinem Magen ringeln würde – was tatsächlich keine Frage ist, die ich mir jemals gestellt habe, aber mal angenommen, ich hätte es getan –, tja, also, in dem Moment, als ich die Worte mit der DNA von Aliens kontaminiert höre, kann ich mir das Gefühl lebhaft vorstellen.


      »Ed, sag es mir rundheraus. Könnten wir kontaminiert sein?«


      »Ich glaube, diese Möglichkeit ist unerheblich, Jolie Ann Harmony.«


      Ich sitze immer noch hinter der mucksmäuschenstillen Kontrollkonsole, blicke in den Raum mit der Kugel hinaus und beobachte, wie die gespenstischen Schatten durch das grässliche rote Licht auf der anderen Seite des Fensters aus geädertem Bergkristall in dem Artefakt herumspringen und kreisen – falls es tatsächlich Bergkristall ist und falls es sich überhaupt um Fenster handelt.


      »Wie unerheblich?«, frage ich Ed.


      »Mir fehlt das Wissen über die Biologie von Aliens, das es mir erlauben würde, eine zuverlässige Berechnung anzustellen. Aber ich glaube nicht, dass sich Dr. Norris Hiskott schlicht und einfach durch engen Kontakt mit den ETs kontaminiert hat. Es gibt Indizien, die darauf hinweisen, dass Dr. Hiskott entschieden hat, die Aliens aus dem versunkenen Raumschiff seien nicht tot, sondern scheintot, und dass er das isoliert hat, was er für die Stammzellen hinsichtlich einer bestimmten Funktion der Aliens hielt, und dass er sich diese Stammzellen insgeheim injiziert hat, weil er der Überzeugung war, seine Intelligenz und seine Langlebigkeit dadurch enorm zu steigern.«


      »Ach du meine Güte! War er bekloppt oder so was?«


      »Alle, die für einen Posten im Polaris-Projekt in Betracht gezogen wurden, mussten sich eingehenden psychologischen Testreihen unterziehen, bevor sie sich zur Arbeit melden konnten. Dr. Hiskotts Diagnose lautete, dass er an Narzissmus leidet, was immense Eigenliebe ist, an Megalomanie, was Größenwahn ist, und dass er besessen davon war, gewaltige Dinge zu tun. Es wurde auch festgestellt, dass er an gelegentlichen Phasen von Depersonalisation leidet, was ein Zustand ist, in dem man sich unwirklich vorkommt, begleitet von Derealisation, was ein Zustand ist, in dem man die Welt als nicht wirklich empfindet, doch diese Zustände haben nie länger als zwei bis drei Stunden gedauert.«


      »Dann war er also ein totaler Spinner, aber sie haben ihn trotzdem engagiert?«


      Aus seinem behaglichen Nest aus Cray-Supercomputern in einem fernen Gebäude beteuert mir Ed: »Keines seiner Leiden ist eine echte Psychose. Es sind alles Neurosen oder leichte Persönlichkeitsstörungen, die die Arbeit eines Naturwissenschaftlers nicht zwangsläufig beeinträchtigen. In Dr. Hiskotts Fall waren sich seine Kollegen landesweit fast einstimmig darüber einig, dass er einer der brillantesten Männer auf seinem Gebiet ist. Dazu kommt noch, dass sein Schwager ein Senator der Vereinigten Staaten ist.«


      »Also gut«, sage ich. »Niemand in meiner Familie hat sich selbst das Blut oder so von Aliens gespritzt. Wie lange wird uns das FBI unter diesen Umständen unter Quarantäne stellen?«


      »Für immer.«


      »Meinst du nicht, diese Maßnahme sei eine klitzekleine Winzigkeit zu extrem?«


      »Doch, der Meinung bin ich. Aber meine Meinung wird für sie nicht zählen. Sie werden euch alle isolieren, bis ihr sterbt. Dann werden sie euch alle sezieren. Schließlich werden sie euer Gewebe bis auf das letzte Fitzelchen bei enorm hohen Temperaturen in einem Schmelzofen verbrennen.«


      Lasst euch gesagt sein, es fällt mir schwer, fröhlich zu bleiben. Ich liebäugele sogar damit, ein bisschen Bammel zu kriegen.


      Ich sage: »Dann sind wir bis auf Harry immer noch allein. Es gibt niemanden sonst, der uns helfen könnte.«


      Nach einer Schweigeminute sagt Ed: »Es gibt noch jemanden.«
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      Nachdem ich in der ersten halben Stunde der immer noch rötlichen Morgendämmerung meinen zweiten Terrorakt begangen habe, erreiche ich den Schatten der ersten Bäume, in deren Schutz die zehn Bungalows stehen. Dort begegne ich einem schmerbäuchigen Mann mit einem roten Haarkranz wie Bruder Tuck, der Gefährte Robin Hoods. Obwohl der Morgen etwas kühl für seine Kluft ist, wirkt er in einem bananengelben Polohemd, kakifarbenen Bermudashorts, weißen Socken und Sandalen für Freizeitaktivitäten gerüstet.


      »Was ist da drüben los?«, fragt er aufgeregt, als wir aufeinander zukommen.


      Ich brabbele atemlos: »Ein Sattelschlepper ist durch die Absperrung geprescht und über die Wiese runtergekracht, als gingen Bomben los, der Fahrer ist wahrscheinlich tot, und es brennt. Mann, ist das alles verrückt.«


      Die Aussicht auf ein Spektakel fasziniert ihn derart, dass er volle Pulle aufdreht und losrennt.


      Außer den beiden Bungalows, die Annamaria und ich gemietet haben, sind fünf weitere belegt. Falls die Ereignisse beim Diner andere Gäste außer dem Typ in Bermudashorts geweckt haben, sind sie noch nicht auf den Socken.


      Ursprünglich hatte ich die Hoffnung, ein Fahrzeug von einem gewissen Alter zu finden, das sich leichter kurzschließen lässt als die meisten neuen Pkws und Geländewagen. Ich muss mein Vorstrafenregister dringend um Autodiebstahl erweitern. Erfreulicherweise war der Bermuda-Typ, als er durch die Explosion der Propangasflasche abgelenkt wurde, gerade dabei, sein Gepäck hinten in einem Jeep Grand Cherokee zu verstauen. Die Fahrertür steht offen, sein Schlüssel steckt im Zündschloss.


      Fast danke ich Gott für dieses Geschenk, doch bei nochmaliger Überlegung erscheint mir das unangemessen.


      Ich schlage die Heckklappe zu, setze mich hinter das Steuer, ziehe die Tür zu und lasse den Motor an.


      Das Innere des Jeeps riecht durchdringend nach einem derart blumigen Aftershave, dass man meinen könnte, das würde niemand benutzen außer bärtigen Damen, nachdem sie sich aus dem Monstrositätenkabinett zurückziehen und sich endlich rasieren können, ohne ihren Lebensunterhalt zu gefährden. Meine Nebenhöhlen brennen, und mir läuft augenblicklich die Nase.


      Der Cherokee ist zwischen zwei Bungalows geparkt. Ich fahre hinter diese Gebäude, biege nach rechts ab und folge dem gemähten Gras am Rand des Wäldchens entlang, das die Kulisse des Motels bildet. Bald weicht der Rasen Wildgras, und links dünnen sich die Bäume aus; ich kann das Geländefahrzeug durch die Wälder steuern, in einem gemächlichen Tempo fahren, mich zwischen den rissigen Baumstämmen durchschlängeln, während Äste mit Nadeln das Dach streifen, und mich in den weniger zivilisierten Teil von Harmony Corner begeben, wo tatsächlich eine gewisse Harmonie herrschen könnte.


      Meine größte Sorge ist die, dass mir ein Reifen platzt, bevor ich es auch nur geschafft habe, dieses Fahrzeug für den Zweck zu gebrauchen, für den ich es unter allen Umständen benutzen muss, aber als ich das hinterste Ende der Wälder erreiche, ist der Gummi noch vollkommen intakt. Ich parke im Schutz der Bäume am Rand einer Wiese.


      Der Bermuda-Typ wird bald merken, dass sein Geländewagen gestohlen worden ist, aber er wird glauben, er sei sofort zur Küstenschnellstraße gefahren worden. Er wird niemals auf den Gedanken kommen, er könnte tief in die Wälder hinter dem Motel gebracht worden sein. Ich hoffe, wenn er im Büro des Sheriffs anruft, wird er in einem Zustand noch größerer Aufregung sein als in dem Moment, als er losgerannt ist, um die Trümmer eines Sattelschleppers zu sehen. Ich will ebenso sehr, dass er die Bullen anruft, wie ich will, dass jemand die regionale Wildlife Control Agency verständigt. Je mehr Sirenen, je mehr Feuer, je mehr Chaos, je mehr Ablenkung jeder Art, desto besser für mich. Das Einzige, worum ich den Bermuda-Typen noch bitten könnte, ist, dass er in Zukunft zu Sandalen keine Socken trägt.


      Als ich aus dem Grand Cherokee aussteige, bin ich nervös wegen Schlangen, weil ich, wie ich schon früher erwähnte, unter einem milden Fall von Schlangenphobie leide. Es ist nicht so schlimm, dass ich beim Anblick einer Schlange lieber Harakiri machen würde, als mich ihren Fängen auszusetzen, aber ich werde wahrscheinlich meine Hose beschmutzen. Ich hüte mich auch vor Skunks und insbesondere vor Waschbären, den Rabauken der Wälder. Da ich in der Mojave-Wüste aufgewachsen bin, wo es keine Wälder gibt, empfinde ich Landschaften voller Bäume, Farnsträucher und Rhododendren als extrem gruselig.


      Ich muss einen Beobachtungsposten erreichen, von dem aus ich nach Norden die gesamte Fläche von Harmony Corner überblicken kann, um mir ein genaues Urteil über die Wirkung meiner bisherigen kriminellen Aktivitäten zu bilden. Als ich aus dem Wald herauskomme, überrascht mich eine abrupte Bewegung rechts von mir genug, um mir einen erstickten Aufschrei zu entlocken, aber bei dem eingebildeten feindlichen Angriff handelt es sich tatsächlich nur um vier Rehe mit weißem Spiegel auf der Flucht vor dem Feuer, das ich entfacht habe. Als sie, keine drei Meter entfernt, an mir vorbeirasen, rufe ich ihnen nach: »Entschuldigung, Entschuldigung, Entschuldigung.«


      Von hinten packt eine Hand meine Schulter.


      Als ich mich umdrehe, stehe ich unvermutet vor Donny, dem Ehemann von Denise, dem Mechaniker, der von Hiskott gezwungen wurde, sich das eigene Gesicht aufzuschlitzen. Seine Augen sind von einem heißen Blau, so heiß wie Gasflammen; Tränen der Entrüstung schmelzen aus ihnen, und seine falsch ausgerichteten Lippen sind zu einem Lächeln zurückgezogen, das zugleich ein Zähnefletschen und ein höhnisches Grinsen voller Verachtung ist. Er sagt: »Harry Potter, Lex Luthor, Fidel Castro – wer auch immer du bist, du wirst hier sterben.«
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